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Der Rhein iſt Frankreichs Naturgränze

bewies Sully im Jahr 1600 und 1610j3 der Rhein

iſt Frankreichs Naturgraͤnze rief Richelieu in

den Jahren 1625 und 1655 ; der Rhein iſt Frank⸗

reichs Naturgränze erklaͤrte der Graf d' Avaur

in den Jahren 1640 zu Muͤnſter in den heiligen Orten ,

wo Hermann der Cherusker den Roͤmern weiland

andere Erklaͤrungen gegeben hatte ; der Rhein iſt

Frankreichs Naturgränze klangen in den Jah⸗

ren 1670 bis 1700 Louvois und Colberts Reden im

Staatsrath Ludwigs des Vierzehnten und ſangen die

Hofpoeten Boileau und Racene im Vorzimmer ; der

Rhein iſt Frankreichs Naturgränze ſchrieen

die Ungeheuer an der Seine vom Jahr 1790 bis 1800 .

Der Beweis , den man vor zweihundert und hundert

Jahren noch vergebens zu fuͤhren verſucht hatte , gelang

diesmal durch unſer Ungluͤck und unſere Zwietracht .

Durch den traurigen Frieden zu Luͤneville behielt Frank⸗



reich alles teutſche Land jenſeits des Rheins mit allen

Feſtungen und Wehren , was aber von feſten Staͤdten

dieſſeits des Rheins lag , ward niedergeriſſen und ge⸗

ſchleift , damit Germanien , weiland das Schrecken der

4Jenſeitswohnenden , unbeſchirmt vor ihnen laͤge. So 6

aͤndern ſich die Zeiten . Den Franzoſen , welche unſer

Gluͤck und unſere Ehre und Freiheit immer belauert

haben , koͤnnten wir dieſen Beweis mit der Feder und

dem Degen vergeben ; aber daß viele Teutſche dieſe

Naturgraͤnze auch ganz natuͤrlich fanden und ſie mit

den Franzoſen und fuͤr die Franzoſen zu beweiſen ſuch⸗

ten , war eben ſo ſchlecht als dumm . Man haͤtte
denken ſollen , zehen Jahre , ja zwanzig Jahre von

Verblendung und Ungluͤck, haben die dunklen Koͤpfe
ein wenig aufgehellt und die verſchobenen wieder einge⸗
ruͤckt, zumal da die Franzoſen ſelbſt ihren Beweis lange
umgeſtoßen haben ; aber mit nichten . Es ſind immer

noch viele , die ſich gebaͤrden, ja die ſich ' in Herleitun⸗

gen und Beweiſen erſchspfen , als ſei der Rhein als

Graͤnze zwiſchen Frankreich und Teutſchland etwas

Unſtreitiges und Abgemachtes . So ſehr wirkt ein

ewig wiederholter Wortklang , und ſo wenlg ſind die

meiſten Teutſchen , die ſich ſo gern als die Gruͤndlichen
denken und ſprechen , zu denken gewohnt . Das leere

Nachbeten fremder Meinungen , beſonders das Nach⸗
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beten franzöſiſcher Gaukeleien und Sophiſtereien iſt

leider dieſſeits des Rheins , in dem Lande , wo Gruͤnd⸗

lichkeit und Tiefe der Gedanken wohnen ſoll , mehr als

recht Mode geworden . Bei dieſer Bewandniß der

Dinge , beſonders bei dieſer traurigen Bewandniß der

teutſchen Koͤpfe und Herzen ſcheint es mir nichts

Ueberfluͤſſiges , unſern alten herrlichen und heiligen

Rheinſtrom , was er war , iſt , und ſeyn wird , dem

braven teutſchen Volke , welches zu viele politiſche

Schwaͤtzer und Kluͤgler verwirren , einmal vorzufuͤh⸗

ren , und den ganzen Streit in ſeinen wahren Verhaͤlt⸗

niſſen und richtigen Beziehungen einmal hinzuſtellen ,

ſo daß jeder treue und unbefangene teutſche Mann ſelbſt

urtheilen kann , was die Frage und der Kampf um den

Rheinſtrom bedeuten .

Was Heinrich der Vierte mit ſeinem Sullg im

Kopf hatte und unter dem ſchoͤnen Sch⸗un einer allge⸗

meinen europaͤiſchen Republik verhönte ; wofuͤr Riche⸗

lieu beinahe zwanzig Jahre ardeitete und wovon er

nur die Einleitung erlangte , worum Ludwig der Vier⸗

zehnte vierzig Jahre kriegte und wovon er ſo wenig er⸗

reichte — das iſt in unſern Tagen den Franzoſen in

fünf Jahren gelungen , nicht weil ſie uns zu tapfer

waren , ſondern weil wir uns zu untreu waren . Sie

haben der Welt verkuͤndigt , der Rhein ſei das aͤußerſte
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Ziel ihrer Herrſchaft , nimmer verlangen ſie mehr 40

Land . Das ſprach auch Napoleon in den Jahren 12800 fil

und 1806 vor ganz Europa laut aus . Aber wie lange 8

haben ſie Wort gehalten ? Schon im Jahr 1806 ward W0

die dieſſeits des Rheins liegende Feſtung Weſel mit 10

ihrem Weichbilde , weil ſie eine nothwendige und unent⸗ 5

behrliche Vormauer Frankreichs ſei , in Beſitz genom⸗ ö0

men , und fuͤr franzoͤſiſches Gebiet erklaͤrt . Wenige
Jahre ſo geſchah daſſelbe der ganzen Nordweſtkuͤſte

Teutſchlands von Emden bis zum Ausfluß der Elbe ;
ia auch die Trabe mit Luͤbeck und der Oſtſee waren

7

eine nothwendige Gräͤnze des großen Vol⸗

kes und Reiches geworden . Man entſchuldigte 13
ſich , als wenn die Gewalt ihrem Ausͤͤber weh thaͤte,
mit einer Nothwendigkeit , die auch uͤber

die mäͤtzigſten und gerechteſten Herrſcher
oft gebiete , und ſie nöthige um ſich zu
greifen , wo ſie nicht wollen . Oder ſchlei⸗
chenden Deſpotenkünſte ! aber o der dreimal ſchaͤnd⸗
licher ſchleichenden Sklavenkünſte ! denn auch dieſe

Nothwendigkeit , worin der gr oße und gerechte ˖
Napoleon geweſen , zu pluͤndern und zu unterdruͤk⸗

ken, fand unter teutſchen Schriftſtellern Ausleger und

Beſchoͤniger . Daß die Elenden verdammt werden hier
und dort ! Bald darauf ward auch das neugemachte



ſ neht

ten 1800
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06 Knd

ſel mit

Meant⸗

enom⸗

Koͤnigreich Holland vernichtet , Holland hieß eine An⸗

ſpulung ( warum nicht Anſpielung ? ) der franzoͤſiſchen

Stroͤme , und ward in eine franzoͤſiſche Landſchaft ver⸗

wandelt . Da die Ideen uͤber die Naturgraͤnzen Frank⸗

reichs ſich bei den Franzoſen und Napoleon jedes Jahr

ſo ſehr erweiterten , ſo konnte man vorausſehen , daß

die Elbe , die Oder , die Weichſel , ja , wenn die fran⸗

zoͤſſchen Waffen den Beweis gehoͤrig einleiteten , die

Duͤna und der Dnepr bald Frankreichs Naturgräͤnze

heißen wuͤrden . Teutſche Schreibſeligkeit und Vater⸗

landsvergeſſenheit halfen den Franzoſen immer mit

redlicher Gefliſſenheit den Beweis fuͤhren, und bethoͤr⸗

ten die Menge , welche bloß hoͤrt und lieſt . Doch

nichts mehr von dieſer traurigen Elendigkeit ! Lieber

ein Wort uͤber die Frage : was ſind die Natur⸗

gräͤnzen eines Volks ?

Ich ſage : die einzige guͤltisſte Natur⸗
gränze macht die Sprache . Die Verſchieden⸗

heit der Sprachen hat Gott geſetzt , damit nicht Ein

großer fauler und nichtswuͤrdiger Sklavenhaufe auf

Erden wäre . Die verſchiedenen Sprachen machen die

natuͤrliche Scheidedand der Voͤlker und Laͤnder, ſie

machen die großen innerlichen Verſchiedenheiten der

Voͤlker, damit der Reitz und Kampf lebendiger Kräfte

und Triebe entſtehe , wodurch die Geiſter in Lebendig⸗



keit erhaltzn werden ; denn fuͤr die Uebung der Geiſter

iſt das menſchliche Geſchlecht hier erſchaffen . Nach
den Sprachen haben ſich auch die Voͤlker und Laͤnder

gewoͤhnlich in ihre Beſtandtheile abgeſetzt und geſchie⸗

den, und waren gegen den Ausgang des Mittelalters

mit ihren Gebieten gluͤcklich genug abgemarkt , bis ſeit

drei Jahrhunderten Eroberungswuth angefangen hat

Gottes Naturgang zu ſtoͤren und alles Fremdeſte und

Ungleichſte zuſammenzuſchuͤtten und zu miſchen .

Sehen wir auf unſer Vaterland , auf Teutſchland ,

wie gluͤcklich ſtand vor dreihundert Jahren zur Zeit

Maximilians des Erſten und Luthers unſere Graͤnze!

Teutſchland hieß nur das Land der teutſchen Zunge ,
aber das war auch ganz teutſch . In Italien und

Frankreich und auch in den öͤſtlichen Graͤnzlaͤndern be⸗

herrſchte Teutſchland unmittelbar damals nichts ,

teutſche Fuͤrſen beſaßen keine italiaͤniſche und franzö⸗
ſiſche Landſchaftes ; die ſogenannte Reichsherrſchaft
uͤber einzelne Lande dort war mehr Name als That .

Die Sprache machte im Suͤden laͤngs den Alpen und

Ardennen die Naturgraͤnze , ſo weit teutſch und flam⸗
läͤndiſch geſprochen ward , hieß dort Teutſchland ; die

einzige Grafſchaft Kleinburgund ( Franche Comté ) und

einen Theil von Artois und Flandern haͤtte man un⸗

teutſch nennen koͤnnen. Im Norden ſchnitten die

...............
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ſkandinaviſchen Halbbruͤder ſich in ihren natuͤrlichen

Sprachgraͤnzen von uns ab . Polen und Ungarn hat⸗

ten wir keine zu Unterthanen . In Boͤhmen und

Maͤhren gehoͤrten einige Millionen Slaven zu Teutſch⸗

land . Dieſe mußten dazu gehoͤren, als ringsum von

teutſchen Landen umgeben und aus den allgemeinen

Voͤlkergetuͤmmeln fruͤherer Jahrhunderte als fremd⸗

artige Beſtandtheile uͤbrig geblieben . Solcher waren

auch einige in Suͤdoͤſtreich, in der Lauſitz , in Schleſien ,

in Hinterpommern , zu wenige , als daß ſie gezaͤhlt

werden konnten . Noch ward ein großes langes Kuͤſten⸗

land , laͤngs der Oſtſee von der Weichſel bis zur Neva

hinlaufend , zu Teutſchland gerechnet , weil tapfere

teutſche Ritter es vor drei Jahrhunderten dem Reiche

und dem Chriſtenthum erobert , es mit teutſchen Ein⸗

wohnern bevoͤlkert, mit Staͤdten und Doͤrfern verſchö⸗

nert , und teutſche Verfaſſung , Art , und Sprache dort

eingefuͤhrt hatten . Eine aͤhnliche teutſche Kolonie lag

hinter der Theiſſe und unter den Karpathen , naͤmlich

Siebenbuͤrgen ; es diente Ungarn , wie Boͤhmen

Teutſchland diente , weil es als ein kleinerer eingeklam⸗

merter Theil dem groͤßeren Staate folgen mußte . Wie

Teutſchland damals ſtand , ſo ſtanden faſt alle uͤbrige

Laͤnder Europens , und wurden auch nach den Spra⸗

chen genannt , ſo daß z. B . Navarra und andere Land⸗
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ſchaften dieſſeits den Pyrenaͤen, weil ſpaniſche oder

vaſkiſche Sprache dort herrſchte , auch Spanien genannt

wurden . Die Sprachen haben von jeher am meiſten

auch die Namen der Laͤnder beſtimmt . Lange 8
hatte Rom ganz Italien bis an die Alpen ſchon be⸗ 1

herrſcht , aber immer noch ward das Land dieſſeits des 24
Apennins an beiden Ufern des Padus bis zu den Alpen 1

hinauf Gallien genannt , weil Gallier es bewohnten . 0

Die Sprache alſo macht die rechte Graͤnze der 3

Voͤlker . Nur einzelne Theile eines Volkes , die , von 6

andern Voͤlkern umſchloſſen , als ein kleinerer Theil in

einem groͤßeren Ganzen wohnen , muͤſſen ſich natuͤrlich 6

bequemen , dem groͤßeren Staate anzugehoͤren, und i

meiſtens ſo eingerichtet , daß eine Sprache ſelten das

„ Maaß der Gräͤnzen uͤberſchreitet , innerhalb welchen

ein Volk von einer Regierung uͤberſehen und verwaltet

werden kann . 1

nicht dem entfernten Stammlande ; das Uebrige , was 0

beiſammen wohnt und einerlei Sprache ſpricht , gehoͤrt 0

auch von Gott und Natur wegen zuſammen , und dieſe

weiſen Verwalter des menſchlichen Glückes haben es 0

Naͤchſt der Sprache machen nach der Erfahrung
der Zeiten , worauf man bei der Loͤſung unſerer Frage

am beſten und ſicherſten fußet , Gebirge und Meere

Naturgraͤnzen , nicht an ihnen ſelbſt , ſondern weil ſie
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Sprachgränzen ſind , und alſo die Voͤlker durch Ver⸗

ſchiedenheit und Ungleichheit , ferner auch durch daraus

entſpringende Abneigung und Haß abſondern . Das

Gebirg über Theſſalien und den Akarnanen und Aeto⸗

liern trennte die Griechen von den Barbaren . Die

Alpen ſind Sprachgraͤnzen der Italiaͤner und Teutſchen

und der Italiaͤner und Franzoſen . Der Ardennerwald ,

der Vogeſus und Jura trennen die teutſche und fran⸗

zoͤſiſche Sprache ; doch nur ſo, daß Miſchungen an den

Graͤnzen hin , hie und da auch wohl uͤber die Graͤnzen

hinaus laufen . Durch das Meer iſt die ſchwediſche ,

daͤniſche, norwegiſche , und islaͤndiſche Sprache von der

jetzigen teutſchen Sprache viel verſchiedener geworden ,

als ſie ſeyn wuͤrde, wenn man aus Mecklenburg und

Pommern zu Fuß nach Seeland und Schweden gehen

koͤnnte . England , wenn man die Begebenheiten und

Entwickelungen ſeiner Geſchichte von dem elften bis

funfzehnten Jahrhundert bedenkt , wuͤrde wahrſcheinlich
faſt franzoͤſiſch ſeyn , wenn Gott den ſchmalen Kanal

nicht zwiſchen England und Frankreich geriſſen häͤtte.

Doch iſt das Meer ein Verbindungsmittel der Menſchen

und Voͤlker, und zwar eines der allergroͤßten; aber es

verbindet keine Maſſen , ſondern beſchleunigt nur die

Reiſen der Menſchen zu einander und den Umtrieb der



Was aber die Maſſen der Voͤlker von einander haͤlt,

das haͤlt auch die Sprachen von einander , das wird

Naturgraͤnze . Wie alſo Berge und Graͤnzen Natur⸗

graͤnzen werden , ſo werden es auch große Wuͤſten und

Suͤmpfe , weil ſie die Verbindung des einen Landes mit

dem andern erſchweren . Aber Stroͤme ſind nie Natur⸗

graͤnzen geweſen , und koͤnnen es auch nie werden .

Wo Stroͤme fließen , ſchon mit der Wuͤrde, daß ſie

Stroͤme genannt werden koͤnnen , da ſenkt ſich das Land

in der Regel und flacht ſich ab , es wird Ebene , und

meiſtens auch fruchtbare Ebene , wo die meiſten Men⸗

ſchen wohnen , die reichſten Felder prangen, und die

fetteſten Heerden weiden , wo ſich alſo die wenigſten

Schwierigkeiten finden , daß große Schaaren von Men⸗

ſchen ſich unterhalten und von einer Seite des Stroms

zur andern kommen koͤnnen. Wo ein Meer und Meer⸗

buſen oft von zwei und drei Schiffen , wo ein Gebirg
von 5000 und 10000 Tapfern oft Monate lang gegen
50000 und 100000 vertheidigt werden kann , da koͤnnen

z00000 andern 100000 Mann ſelten den Uebergang
uͤber einen Strom verwehren . Alſo iſt ein Strom

keine Graͤnze weder fuͤr den Frieden noch fuͤr den Krieg .
Im Frieden kommen die Menſchen auf das leichteſte
an beiden Ufern zuſammen , und theilen einander

Sitten , Künſten, Wiſſenſchaften , und Etfindungen.
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Sprache , Sitten , Art mit , ſie werden und bleiben

Ein Volk . Im Kriege giebt ein Strom keine Ver⸗

theidigungsgraͤnze wie ein Gebirg , oder ein Meer , oder

eine Wuͤſte; er giebt ſie nur kuͤnſtlich, wenn er mit

Feſtungen beſetzt iſt : eine ſolche Kunſtgränze aber

kann man auch anderswo machen . Die Franzoſen

und Teutſchen hatten eine ſolche vormals laͤngs ihrer

ganzen Graͤnze. Die Geſchichte , in dieſen Dingen die

guͤltigſte Lehrerin und Richterin , kennt keine Ströme

als Naturgraͤnzen der Welttheile und Laͤnder . Nicht

die Wolga oder der Oby machen im Norden die Gränze
zwiſchen Europa und Aſia ; nicht die Neva trennt die

Schweden und Finnen , ſondern der Bothniſche Meer⸗

buſen ; nicht der Ganges macht die Gränze zwiſchen

Indien und den jenſeitigen Landen , ſondern zwanzig
bis funfzig Meilen öſtlicher große Wälder , Moraͤſte ,

und Berge ; nicht der Indus macht die Naturgraͤnze
zwiſchen Indien und Perſien , ſondern weiter weſtlich

im Suͤden eine Wuͤſte, im Norden Gebirge ; der Strom

an beiden Ufern iſt indiſch ; nicht die Donau macht die

Graͤnze zwiſchen Teutſchland und Italien oder zwiſchen

Polen und Ungarn , ſondern die Alpen und die Kar⸗

vathen . Nur der Euphrat hat zuweilen die Aehnlich⸗
keit einer Naturgraͤnze gewieſen ; aber das iſt nicht der

Strom , ſondern die Wuͤſte, die an ihm hinlaͤnſt — der
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Atlas , der Taurus , der Kaukaſus , der Imaus , die

Alpen , die Pyrenaͤen , auch breite und lange Sumpf⸗

ſtriche , und die meiſten Meere , doch Meere weniger
als hohe Berge , das ſind Naturgraͤnzen, und die ein⸗

zigen rechten , und mit ihnen die groͤßte Naturgraͤnze,
die Sprache .

Jetzt nach dieſen vorlaͤufigen und nicht unzeitigen

Bemerkungen habe ich zu erklaͤren, was meine Ueber⸗

ſchrift bedeutet : der Rhein , Teutſchlands

Strom , aber nicht Teutſchlands Graͤnze .
Ich meine mit dieſer Ueberſchrift , die beiden Ufer des

Rheins und die umliegenden Lande muͤſſen teutſch ſeyn ,

wie ſie ſonſt waren , die entwendeten Lande und Men⸗

ſchen muͤſſen dem Vaterlande wieder erobert werden .

Ohne den Rhein kann die teutſche Freiheit nicht beſte⸗

hen . Dieſe Meinung gruͤndet ſich zunaͤchſt auf mein

Herz , auf meine Liebe zu meinem Vaterlande und zu
meinem Volke : dieſe Liebe iſt den Redlichen vielleicht
ein ehrwuͤrdiges Ding , aber ſie iſt ſchlecht , Beweiſe

auf dem Papiere zu fuͤhren . Sie gruͤndet ſich zweitens
auf Recht , auf Politik , auf Ehre , und auf

Treue des teutſchen Namens . Dieſe vier

Zeugen koͤnnen ihre Ausſagen durch Briefe und Siegel
beſtaͤtigen laſſen , ſie koͤnnen ihr Zeugniß jedermaͤnniglich
verſtaͤndlich und guͤltig machen. Ich hoͤre ſie denn ein⸗

8
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zeln ab , und laſſe jeden unpartheüſchen Richter den

Ausſpruch thun .

Zuerſt alſo tritt mein erſter Zeuge auf , welcher

Recht heißt , und laͤßt ſich vernehmen . Es ſpricht

gradezu : So weit im Suͤdweſten Teutſchlands flam⸗

ländiſch (ein Dialekt der großen teutſchen Sprache )

geſprochen wird , war von jeher teutſch , und muß

wieder teutſch werden . Meine teutſche Gränze gegen

Frankreich geht in grader Linie von Duͤnkerken ſuͤdlich

unter Mons und Luxemburg hin , laͤuft von da auf

Saarlouis , dann folgt ſie laͤngs der Saar und dem

Vogeſus der teutſchen Zunge bis Muͤmpelgard , und

zieht ſich von da auf die Rheinbucht bei Baſel . Das

Recht macht ſeine Herleitungen hiſtoriſch , es muß ſich

auf den Beſitz ſtuͤtzen; es erzaͤhlt alſo in kurzer Ueber⸗

ſicht die Geſchichten des Landes , das zwiſchen dem

Rhein und dieſer eben gezogenen Linie liegt .

Caͤſar , der Eroberer Galliens , hat uns von dieſem

Lande und ſeinen Bewohnern die erſten Nachrichten

gegeben , die ungefaͤhr ein halbes Jahrhundert vor

unſrer Zeitrechnung fallen . Seine Beſchreibung ſagt

ausdruͤcklich , Gallien ſei von drei , an Sprache , Sit⸗ ;

ten , und Verfaſſungen ſehr verſchiedenen , Voͤlkern be⸗

wohnt geweſen . Den Suͤdweſten um beide Ufer der

Garonne und die Sevennen bis in die pyrenaͤiſchen
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Berge hinein bewohnten die Aquitaner , ein den Nord⸗

ſpaniern verwandtes Volk ; in der Mitte zwiſchen der

Seine und Marne und dem altlantiſchen Meere und

den Alpen ſaßen die Celten oder Gallier ; und im

Norden uͤber der Seine bis zum Rhein hin weideten

die Belgen , welche nicht nur in den in ſpaͤteren Jahr⸗

hunderten ſogenannten Niederlanden , ſondern auch in

einem großen Theil der Landſchaften ſaßen , die ſpaͤter⸗

hin Champagne , Isle de France , Artois , Piccardie ,

und Normandie genannt wurden , alſo viel ſuͤdlicher,

als der Ardennerwald , die Schelde , und der Vogeſus .

Dieſe Belgen waren die kriegeriſcheſten und tapferſten

aller Bewohner Galliens , und koſteten Caͤſar die haͤrte⸗

ſten und blutigſten Kaͤmpfe. Doch wir hoͤren ihn am

beſten ſelbſt uͤber ſie ) .

„ Als er dieſe befragte , welche Voͤlkerſchaften und

„ wie viele unter Waffen waͤren, und was ſie im Kriege

„vermoͤgten , fand er Folgendes :

„ Die meiſten Belgen ſeien von den Germanen ent⸗

„ ſprungen , in fruͤheren Zeiten wegen der Fruchtbar⸗

„keit des Landes uͤber den Rhein gegangen , haben ſich

„ dort niedergelaſſen , und die Gallier , die jene Orte

„ bewohnten , vertrieben ; auch ſeien ſie die einzigen ,

Caesar de Bello Gallico II . 4.
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„ die , als zur Zeit unſerer Vaͤter ganz Gallien uͤber⸗

„ zogen ward , den Teutonen und Eimbern das Ein⸗

„ dringen in ihre Graͤnzen verwehrt haben . Daher

„ komme es , daß ſie wegen der Erinnerung dieſer Tha⸗

„ ten ſich ein großes Anſehen und einen hohen Stolz in

„Kriegsſachen herausnehmen . In Hinſicht ihrer

„ Zahl — ſagten die Rhemer —ſeien ſie auf das

„genaueſte unterrichtet , weil ſie , durch Verwand⸗

„ſchaften und Verſchwaͤgerungen mit ihnen verbunden ,

„ erfahren haͤtten, wie viele Mannſchaft jeder in der ge⸗
„ meinſamen Verſammlung der Belgen zum Kriege ver⸗

„ſprochen habe . Die maͤchtigſten unter ihnen durch

„Tapferkeit , Anſehen , und Menſchenzahl ſeien die Bello⸗

„ vaker ; dieſe koͤnnen 100000 bewaffnete Maͤnner ſtellen ,

„ſie haben von dieſer Zahl 60000 Erleſene verſprochen ,

„ und verlangen fuͤr ſich den Oberbefehl des ganzen

„ Kriegs . Ihre nächſten Nachbarn ſeien die Sueſſonen ,

„ und beſitzen die weiteſten und fruchtbarſten Geſilde ;

„ſie haben 12 Staͤdte , und verſprechen 50000 Bewaff⸗

„nete . Eben ſo viele verſprechen die Nervier , die fuͤr

„die wildeſten von ihnen gehalten werden und ſehr weit

„ gegen den Norden hinauf wohnen ; die Atrebaten

„ 15000 ; die Ambianer 10000 ; die Moriner 250003

„die Menapier 9000 ; die Caleter 10000 ; die Velo⸗

„kaſſer und Veromanduer eben ſo viel ; die Condruſer ,

2
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„ Eburonen , Caͤraͤſer , Paͤmaner , die mit Einem

„ Namen Germanen genannt werden , ungefaͤr 4000⁰0

„ Mann . “

Wir machen zu dieſem Kapitel einige Anmerkun⸗

gen , und geben die Lage , Sitze , und Beſchaffenheit

dieſer Voͤlkerſchaften in einer ungefaͤren Ueberſicht an .

Wir gehen von Oſten gegen Weſten uͤber Belgien hin ,

und zeichnen das Merkwuͤrdigſte aus , wobei wir den

Beſchreibungen und Andeutungen Caͤſars und des

anderthalb Jahrhunderte ſpaͤteren Tacitus folgen .

Wenn man von Sſten nach Weſten ging , ſo waren

die erſten Belgen , die man traf , die Trevirer , an den

Ufern der Moſel und Saar laͤngs dem Hundsruͤck und

Vogeſus bis zur Maas hin wohnend . Sie waren

ſtark an Fußvolk , aber vorzuͤglich beruͤhmt durch ihre

treffliche Reiterei , von furchtbarer faſt germaniſcher

Tapferkeit und Trotz . Tacitus fagt ausdruͤcklich von

ihnen , ſie und die gleich tapferen und freiheitliebenden

Nervier ſeien ſtolz auf die Anſpruͤche germaniſcher Ab⸗

kunft , als wenn dieſer Ruhm des Blutes ſie von der

Aehnlichkeit mit den feigen Galliern unterſchiede . Sie

waren das Haupt mancher kleinen Voͤlkerſchaften, von

welchen Caͤſar unter andern die Eburonen und Con⸗

drufer nennt .
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Ihnen zunaͤchſt weſtlich und nordweſtlich bis die

Roer hinauf und laͤngs der Maas an beiden Ufern

ſaßen mehrere kleine Voͤlkerſchaften : die Segner ,

Condruſer , Eburonen , Caͤraͤſer , Paͤmaner , welche

Caͤſar ausdruͤcklich Germanen nennt . Sie bildeten in

ſpaͤteren Zeiten ein einziges maͤchtiges Volk , welches

die Tongrer oder Tungrer hieß . In der Stadt Ton⸗

gern jenſeits der Maas lebt noch der Klang ihres

Namens .

Weſtlich an dieſen im ebenen Lande , wo der Wan⸗

derer jetzt des Weges gegen Loͤben und Bruͤſſel geht ,

wohnten die muthigen und ſtreitluſtigen Aduatiker .

Dieſe waren Enkel der weltſtuͤrmenden Eimbern und

Teutonen . Als dieſe nemlich ihren Zug gegen Suͤd⸗

gallien und Italien antraten , ließen ſie einen großen

Theil ihres Gepaͤcks, was ſie nicht mitſchleppen konn⸗

ten , am Rhein zuruͤck, und mehrere Tauſende ihrer

Krieger blieben als Bedeckung dabei . Nach ihrem

Untergange fuͤhrten dieſe Zuruͤckgelaſſenen unter man⸗

cherlei Wechſeln mit den benachbarten Voͤlkern viele

Jahre Krieg , bis endlich durch gemeinſame Ueberein⸗

kunft aller Friede geſchloſſen ward und ſie dieſe Gegend

zum Wohnſitz waͤhlten.

Dieſen und den Eburonen noͤrdlich und nordweſt⸗

lich von der Schelde bis zur unteren Maas ſaßen im
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ſumpfigen und waldreichen Lande die Nervier , eines

der zahlreichſten und trotzigſten Voͤlker, deren fuͤrchter⸗

liche Streitbarkeit Caͤſar in manchen gefaͤhrlichen

Schlachten erfuhr . Wie die Trerirer von allen Bel⸗

gen die beruͤhmteſte und ſtaͤrkſte Reiterei hatten , ſo

waren dieſe vorzuͤglich als Fußvolk furchtbar und maͤch⸗

tig . Als Caͤſar zuerſt Kunde von ihnen einzog , mel⸗

deten ihre bezwungenen Nachbarn von ihnen : ſie ver⸗

bieten allen Kaufleuten den Zugang zu ſich , ſo wie die

Einfuhr des Weins und anderer Ueppigkeitswaaren ,

weil ſie glauben , die Gemuͤther und die maͤnnliche

Tugend erſchlaffen dadurch ; es ſeien trotzige und ſehr

tapfere Maͤnner ; ſie tadeln und ſchelten die uͤbrigen

Belgen , welche fich dem roͤmiſchen Volke ergeben und

die von den Vaͤtern überlieferte Tugend hingeworfen

haͤtten; ſie betheuren , ſie werden weder Geſandte

ſchicken noch irgend eine Friedensbedingung an⸗

nehmen⸗

Dieſen wieder nordweſtlich nahe dem Ausfluß der

Maas und dem Inſelgebiet des jetzigen Seelands , das

damals gewiß eine andere Geſtalt hatte als jetzt ,

wohnten in Suͤmpfen und Marſchen die Menapier ,

lange auf ihre unzugaͤngliche Lage trotzend , als die

meiſten uͤbrigen Voͤlkerſchaften der Belgen von den

Roͤmern ſchon bezwungen waren .
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Unter dieſen und den Nerviern ſuͤdweſtlich ſaßen

die Bellovaker in weiten Marken bis uͤber die Somme

hinaus , das zahlreichſte aller belgiſchen Voͤlkerſchaf⸗

ten . Ihre Hauptfeſtung hieß Bratuspantium . Sie

herrſchten uͤber viele kleine Voͤlkerſchaften , und hielten

lange mit unerſchuͤtterlicher Liebe fuͤr die Freiheit aus .

Dies waren die kriegeriſcheſten und bedeutendſten

belgiſchen Voͤlker . Sie wurden nach tapferem Kampf

fuͤr ihre Freiheit von der roͤmiſchen Ueberlegenheit an

Macht und Mannszucht und von Caͤſars Geiſt beſiegt ,

weil ſie nicht in feſt geſchloſſener Eintracht zuſammen⸗

hielten und weil leider Gallier und Germanen den

Roͤmern die eigenen Landsleute und Stammgenoſſen

unterdrücken halfen . Auch roͤmiſche Treuloſigkeit und

Hinterliſt half zur Unterjochung : ein Eroberer , und

ſei er mild und freundlich wie Julius Caͤſar , kann

ohne Graͤuelthaten die Laͤnder nicht unterjochen . Nim⸗

mer ſollte in Geſchichten vergeſſen werden , wie herrlich

die Nervier , Trevirer , Bellovaker , Aduatiker , Ebu⸗

ronen fuͤr die Freiheit geſtritten haben , und mit wel⸗

chem Heldenmuth der Trevirer Induciomarus und vor

allen der große Eburone Ambiorir gegen den groͤßten

röͤmiſchen Mann ihres Zeitalters aushielten . Daß

Caͤſar Maͤnner , die fuͤr die Ehre und Freiheit ihres

Vaterlandes fochten , als Verbrecher hinrichtete , daß
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er den belgiſchen Feldherrn Commius durch Meuchel⸗

moͤrder anfallen ließ , daß er die uͤber den Rhein vor⸗

gedrungenen Uſipier und Tenchterer unter dem Schein

von Friedenshandlungen durch den ſchaͤndlichſten

Verrath ſchlug , erzaͤhlt er ſelbſt mit großer Unbefan⸗

genheit ; aber dieſe Unbefangenheit macht die Schande

nicht zur Ehre . Dieſe ungluͤcklichen Belgen wurden

von Caͤſar zuerſt durch Liſt und Gewalt bezwungen ;

allmaͤlig bezwangen roͤmiſche Luͤſte ſie durch die Ge⸗

wohnheit fuͤr die Knechtſchaft : die meiſten von ihnen

lernten endlich gleich den uͤbrigen Galliern in geduldi⸗

ger Schmach dienen ; ja der faulen Weichlichkeit , die

von dem Fruͤheren nichts mehr wußte , gefiel zuletzt ,

was den Vaͤtern noch ein Abſcheu geweſen war .

—

Man muß ſich dieſe Belgen , welche die roͤmiſchen

Schriftſteller ausdruͤcklich Germanen nennen , ſo den⸗

ken , daß die noͤrdlichen am meiſten germaniſch , die

ſuͤdlichen mehr mit galliſcher Art und Sprache vermiſcht

waren . Die noͤrdlichen zeichneten ſich vor den uͤbrigen

auch aus durch groͤßere Streitbarkeit und brennenderen

Freiheitstrotz , als die von ihren Bruͤdern, den Ger⸗

manen , wegen der Nachbarſchaft die unaufhoͤrliche

Kriegsuͤbung und das lebendige Beiſpiel der Freiheit

hatten .
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Neben dieſen Belgen wohnten an dem Saum des

Rheins hin mehrere germaniſche Voͤlkerſchaften , deren

Graͤnzen und Art ich kurz angebe .

Von da , wo der Jura ſich gegen den Vogeſus ab⸗

ſenkt , von Muͤmpelgard und Bruntrut bis gegen Mainz

hinauf , wohnten zwiſchen den Vogeſiſchen Bergen und

dem Rhein die Tribocker , Nemeter , Vangionen , von

welchen die Römer bloß die Namen , aber keine Kriegs⸗

thaten melden .

Dieſen noͤrdlich jenſeits des Rheins ſaßen die

Katten , das tapferſte , freieſte , und kriegeriſcheſte Volk

aller Germanen , auch das gebildetſte in der Kriegs⸗

kunſt , das ſogar ſchon einen kriegeriſchen Ritterorden

hatte . Sie ſind die Baͤter der Heſſen , und ihre ge⸗

prieſene Tugend iſt in den Enkeln nicht ausgeartet .

Weiterhin um die Sieg die Übier , zur Zeit des

Kaiſers Auguſtus , damit ſie die Graͤnzen decken huͤlfen,

uͤber den Strom verpflanzt . Ihnen ward eine Stadt

und Kolonie gegruͤndet, welche Colonia Agrippina

oder Colonia Ubiorum hieß und ſpaͤterhin Coͤln be⸗

ruͤhmten Namens genannt ward . Die Ubier wurden

bald zu treue Knechte der Roͤmer und ſie und ihre

Stadt waren lange ein Abſcheu der umwohnenden

Freiheit .



Naͤchſt dieſen weiter gegen Weſten ſaßen die Uſipier

und Tenchterer , beruͤhmt durch ihre treffliche Reiterei ;

dann die Sigambern , wild und kriegeriſch , durch

Tiberius Kuͤnſte , damit auch ſie die roͤmiſche Knecht⸗

ſchaft lieben und vertheidigen lernten , dreißig Jahre

nach Caͤſar 40000 Mann ſtark uͤber den Rhein ver⸗

pflanzt ; etwas entfernter vom Rhein an ihnen hin die

Brukterer , Chamaver , Angrivarier , dann die Frieſen

an den Kuͤſten der Nordſee .

Endlich ſchloſſen den Rhein die Bataver und Mat⸗

tiaken , welche zwiſchen ſeinen Armen bis zum Meer

hin wohnten . Die Koͤmer nannten ihr Land nur die

Rheininſel oder die Inſel der Bataver . Die Bataver

waren ein kattiſches Volk und bei einem inneren Auf⸗

ruhr weiter gegen Weſten ausgewandert , und waren

wegen ihrer Tapferkeit berühmt wie jene . Sie wur⸗

den bald eine Art Bundsgenoſſen der Roͤmer; eigene

Koͤnige regierten ſie , Zins gaben ſie nicht , ſondern

bekamen unter dem Titel Hülfsgelder oft gleichſam
Zins : ſie waren die Schweitzer der Roͤmer . Dieſen

lieferten ſie Maͤnner und Reiter . Durch ihre Tapfer⸗
keit gerieth oft die germaniſche Freiheit in Gefahr , und

durch ihre Arme vorzuͤglich ward endlich Brittannien

von den Roͤmern bezwungen.

0ß d1

Ahlend

ſihen0

Uisdie

Blücke

detUl

duch1

ſigtu

Gätn

lihlt

Buil

e

el

Eihn
51

Rint

G6

G0

wig



Aütetti;

„ Uch

Gneäi

9 Jhre

ein bet:

hin die

Ftieſen

d Matz

Neer

fur die

atabet

n Auf⸗

woten

e wut⸗

eigene —

ſondern

eichſam

Ditſen

Löpfer⸗

ht / und

ttanmin

28

Die Kaninefaten , ein kleines Voͤlkchen, waren mit

ihnen gleiches Urſprungs .

An den aͤußerſten Enden der Maas und des Rheins

wohnten neben ihnen die Mattiaken , ihnen gleich, nur

daß Land und Himmel ſie noch trotziger machte .

Alle dieſe am jenſeitigen rechten Ufer des Rheins

wohnenden Voͤlker ſtreiften oft uͤber den Strom , und

ſaßen oft wohl Jahre lang in einzelnen Bezirken feſt ,

bis die Roͤmer den Rhein durch Schloͤſſer , Feſtungen ,

Bruͤckenkoͤpfe, und Schanzen geſtaͤrkt hatten , wodurch

der Uebergang ſchwieriger und gefaͤhrlicher ward , und

doch nicht unterblieb . Caͤſar hatte die Belgen nur be⸗

ſiegt und bezwungen , weil unter den Voͤlkerſchaften

Eintracht und Uebereinſtimmung fehlte und weil ſie

weder einander ſelbſt noch ihnen ihre Nachbarn und

Bruͤder , die Germanen , zu rechter Zeit zu Huͤlfe

kamen . Caͤſars,Nachfolger im Befehl am Rheinſtrom

befolgten die alte roͤmiſche Politik , durch Aufhetzung und

Entzweiung gegen einander , durch Verweichlichung
und Beſtechung , durch Gold , Huͤlfsgelder, Kriegs⸗

dienſt im roͤmiſchen Lager , durch roͤmiſche Titel und

Ehren die Voͤlker ſklaviſch zu machen . Schon fingen

auch am andern Ufer des Rheins Germanen an unter⸗

wuͤrſig zu werden , und germaniſche Fuͤrſten prangten

mit roͤmiſchen Halsketten und Spangen und mit roͤmi⸗



ſchen Namen und Titeln , als wenn die Knechtſchaft

durch Schmuck und Pracht eine Tugend wuͤrde. Da

erhob ſich Hermann , ein Fuͤrſt des Volkes der Che⸗

rusker , vereinigte die Heersmacht mehrerer germaniſchen

Stämme , und daͤmpfte den römiſchen Uebermuth der⸗

maaßen , daßer ſeit ihm jenſeits nicht wieder herrſchend

werden konnte . Gern haͤtte Herrmann auch den Krieg

uͤber den Strom getragen in Belgien hinein , und die

in jenen Landſchaften wohnenden den Roͤmern unter⸗

worfenen Germanen und ganz Gallien zum Aufſtand

und zur Freiheit erregt ; aber die Germanen wollten

nichts weiter als ihre angetaſtete Freiheit vertheidigen

und behaupten , und gingen nach den abgetriebenen

Gefahren jeglicher wieder in ſeine Heimath : auch

waren Fürſten unter ihnen , von den Roͤmern erkaufte

Verräther des Vaterlandes , welche eine allgemeine

Verſchwoͤrung und einen gemeinſchaftlichen Aufſtand

der Voͤlker gegen ſie hinderten .

Doch waren die Belgen unter der roͤmiſchen Herr⸗
ſchaft von ihrer alten Tugend und Tapferkeit noch

nicht ganz entartet . Oft hatten die freiheitliebenden

und kriegeriſchen Trevirer und Nervier in fruchtloſen

Verſuchen an dem ſchweren Joche der Fremden ge⸗

ſchuͤttelt . Endlich ſeit dem Jahre 68 nach unſers Herrn

Geburt , als nach dem Tode des abſcheulichen Nero
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mehrere roͤmiſche Feldherren um die Herrſchaft der

Welt ſtritten , ging eine große Hoffnung der Freiheit

auf . Die Bataver waren aufgeſtanden unter der An⸗

fuͤhrung des Claudius Civilis von koͤniglichem Stamm ,

und hatten die umwohnenden Germanen und Belgen

zur Freiheit und Rache gegen roͤmiſche Tyrannei auf⸗

gerufen . Roͤmiſche Feſtungen wurden genommen ,

römiſche Laͤger erſtuͤrmt , und Legionen lagen erſchlagen ;

die Bundsgenoſſen fielen ab ; viele Germanen , den

Ufern des Rheins zunaͤchſt ſitzend , und von den Bel⸗

gen die Trevirer , Nervier , Tongrer bewegten ſich .

Aber alles ward mit mehr Ungeſtüͤm und Wildheit als

Staͤtigkeit und Einheit gefuͤhrt. Weil das Ganze eines

feſten Bandes mangelte , weil Einer nicht allen befahl ,

ſo war die Kuͤhnheit nicht glücklich . Als Veſpaſianus
der Herrſchaft in Rom ſicher war , zogen von allen

Seiten roͤmiſche Legionen gegen den Rhein heran ; die

Germanen kehrten zur Ruhe zuruͤck , weil Velleda , ihre

Prophetin , von roͤmiſchem Golde beſtochen war ; die

Belgen , die nichts mit einem gemeinſchaftlichen Plan

thaten , wurden getrennt , und einzeln bezwungen ;

endlich ſchloß auch Claudius Civilis ſeinen Frieden mit

dem roͤmiſchen Feldherrn Cerealis , und alles kam

wieder in ſeine alten Verhäͤltniſſe .



Selt den großen und gewaltigen Kriegen , welche

Oruſus , Tiberius , und Germanikus an dem Rhein

und an der Weſer gegen die Germanen gefuͤhrt hat⸗

ten , ließen die Roͤmer ab von der Hoffnung und von

den Verſuchen , Germanien zu unterjochen . Sie deck⸗

ten ihre Graͤnzen am Rhein durch eine Kette von

Feſtungen und Schloͤſſern ; von den umwohnenden ger⸗

maniſchen Voͤlkerſchaften wurden ſie nur zuweilen durch

Streifereien geneckt , die ſelten Kriege wurden : denn

ſie huͤteten ſich wohl durch groͤtzere Kriegszuͤge in ihren

Graͤnzen ſie zur Vereinigung zu zwingen . Oft waren

die Verhaͤltniſſe ſo freundlich , daß viele Tauſende der

germaniſchen Jugend die roͤmiſchen Legionen als Huͤlfs⸗
völker um Sold ſtaͤrkten und bis in das Morgenland

und zu den aͤußerſten Kuͤſten Kaledoniens zogen .

Anders aber ward der Zuſtand gegen den Ausgang des

zweiten chriſtlichen Jahrhunderts . Da erhoben ſich am

Rhein zwei gewaltige germaniſche Voͤlkerbuͤnde , nem⸗

lich am Oberrhein die Allemannen , und am

Niederthein , zwiſchen der Kolonie der Ubier und den

Batavern , die Franke n . Mehrere teutſche Voͤlker⸗

ſchaften wuchſen zuſammen , und die neuen Namen

entſtanden , ohne daß man ihre Bedeutung und den

Anfang ihrer Entſtehung beſtimmt anzugeben weiß .

Sehr wahrſcheinlich iſt , daß die Sigambrer , Uſipier
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Tenkterer , Brukterer , Marſen , die dem Rhein naͤchſt

wohnten , zu den Franken die Hauptbeſtandtheile her⸗

gegeben haben ; von den Allemannen erzaͤhlt man uns ,

daß auch viele vom galliſchen Stamm unter ihnen

waren . Mit dieſen beiden Voͤlkern wurden uͤber zwei

Jahrhunderte die ſchwerſten und blutigſten Kriege ge⸗

fuͤhrt; in Italien ſahen die Roͤmer die Allemannen oft

jenſeits der Alpen , ja einige Male jenſeits des Padus ,

und die Franken drangen mit ſchrecklichen Verheerun⸗

gen mehrmals tief in Gallien ein , ja um die Mitte des

dritten Jahrhunderts gingen ſie ſogar uͤber die Pyre⸗

naͤen und pluͤnderten in Spanien bis an den Iberus .

Endlich als im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts das

unabwendbare roͤmiſche Verhaͤngniß ſeiner Erfuͤllung

nahete und wegen der Noth Italiens und Galliens die

Legionen von dem Rheinſtrom weggezogen wurden ,

ergoß ſich das Germaniſche ungehindert uͤber die Lande ,

die ſeit den fruͤheſten Zeiten germaniſch geweſen waren .

Am Oberrhein ſetzten ſich die Burgunder feſt , am

Mittelrhein die Allemannen bis an den Vogeſus und

die Moſel , und uͤber den Niederrhein ergoſſen ſich die

Franken immer weiter uͤber die fruchtbaren Marſch⸗

laͤnder des weſtlichen Belgiens , wo die kriegeriſchen

Tungrer , Nervier , Menapier , und die noͤrdlichſten der

Bellovaker ſaßen : ſie breiteten ſich um die Roer ,
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die Maas , und an beiden Ufern der Schelde bis an das

Meer aus . Was in dieſen Landen von Roͤmern und

Roͤmlingen geſeſſen hatte , fluͤchtete ſich vor dem

Schwerdt der Barbaren tiefer nach Gallien hinein ,

wo , als alles ringsum von den Germanen ſchon beſetzt

und unterjocht war , um die Feſten Sigdunum und

Paris ein halbes Jahrhundert noch ein Schatten roͤmi⸗

ſcher Herrſchaft beſtand . Auf dieſe Weiſe fegten die

Germanen aus der Rheingegend und dem mittleren

und noͤrdlichen Belgien das Fremdartige aus . Dazu

kam um das Jahr 450 noch der gewaltige Hunnenkoͤnig
Attila mit ſeinen verheerenden Zuͤgen, und zerbrach

am Rhein und an anderen Orten viele roͤmiſche Staͤdte

und Feſten , und vertilgte mit ihnen zugleich roͤmiſche

Bildung und roͤmiſche Laſter . Gott hatte es ſo be⸗

ſtimmt , daß dieſes uralt germaniſche Land aͤcht ger⸗

maniſch werden und kuͤnftig teutſch ſeyn und heißen

ſollte .

Endlich gegen den Ausgang des fuͤnften Jahrhun⸗

derts , nachdem ſo viele teutſche Voͤlkerſchaften auf dem

Schutt des roͤmiſchen Reichs ſchon Staaten gegruͤndet

hatten , kam es faſt zuletzt an die Franken , welche das

maͤchtigſte von allen germaniſchen Reichen gruͤnden ſoll⸗

ten . Chlodwig oder Ludwig , einer ihrer Koͤnige, hatte

die verſchiedenen Staͤmme der Franken unter Einer
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Herrſchaft vereinigt , und eroberte binnen dreißig Jah⸗
ren faſt ganz Gallien bis an die Rhone und die Seven⸗

nen , und machte die Allemannen dieſſeits und jenſeits

des Rheins zinsbar . Seine Nachfolger ſetzten in zwei

Jahrhunderten ſein Werk fort , und die Lande der Bur⸗

gunder um die Saone , und zwiſchen den Alpen und

der Rhone , und jenſeits des Jura Helvetien , von wel⸗

chem der groͤßte Theil jetzt auch burgundiſch war , und

in dem ehemaligen Germanien die Baiern , und die

Hermunduren ( oder Thuͤringer ) in Franken und Thuͤ⸗

ringen , und die Katten wurden zinsbar . Auch bezahl⸗
ten einige Slavenſtaͤmme in Nordoſtgermanien zuwei⸗
len Zins . Nur die Sachſen , Engern , und Frieſen

laͤngs der Nordſee und auf den der Freiheit heiligen

Gefilden um die Weſer , Lippe , und Ems wohnten

immer noch in unbezwungenem Heidenthum und in un⸗

gebrochener Freiheit .

Ludwigs des Franken , des Eroberers , Geſchlecht
war durch Laſter und Verbrechen erſchlafft und ent⸗

artet . Im achten Jahrhundert ward es von dem ger⸗

maniſchen Geſchlecht Pipins von Herſtall vom Thron ge⸗
ſtoßen . Der vierte und gewaltigſte Mann dieſes Hauſes ,
welcher das Reich der Franken beherrſchte , hieß Karl ,
der in der Geſchichte den Beinamen Karl der Große



hakte bon den Pyrendͤen bis zur Elbe und von der Leitha

bis zur Ems ein Reich gegruͤndet , wie es ſeit den Zei⸗

ten der Roͤmer in Europa nicht geweſen war . Auch

ließ er ſich im Gefuͤhl ſeiner Macht und Majeſtaͤt im

Jahr 800 von dem Pabſt in Rom kroͤnen und nahm

den Titel Roͤmiſcher Kaiſer an . Karl der Große hatte

Frankreich , Italien , und den groͤßten Theil des Lan⸗

des , was hinfort Teutſchland genannt ward , durch

Gewalt der Waffen verbunden , und hinterließ dieſes

weite Reich bei ſeinem Tode im Jahr 814 ſeinem

Sohne Ludwig , welcher in der Geſchichte Ludwig der

Fromme heißt und nicht mit dem Anſehen ſeines Vaters

die Voͤlker regierte . Ludwig theilte die Lande unter

ſeine drei Soͤhne, und bald löͤſte ſich wieder von ein⸗

ander , was nur die Gewalt unnatuͤrlich zuſammenge⸗

zwungen hatte ; denn nur das Gleichartige haͤlt auf

die Dauer zuſammen . Ludwigs aͤlteſter Sohn Lothar

bekam den Namen und die Wuͤrde des Kaiſers von

Rom , und erhielt an Laͤndern Italien , den groͤßten

Theil des vormaligen Burgundiſchen Reichs , und alles ,

was der Rhein , die Ardennen , die Somme , und das

Meer umgraͤnzen; Ludwig , ſein zweiter Sohn , der

gewoͤhnlich Ludwig der Teutſche genannt wird , bekam

alle Lande jenſeits des Rheins ; Karl , ſein dritter

Sohn , erhielt den ſüͤdweſtlichen Theil Frankreichs , was
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man damals Neuſtrien zu nennen pflegte . Aber gegen

den Ausgang des neunten Jahrhunderts , als die von

Lothar geſtiftete Linie ausgeſtorben war , fuͤgten ſich

alle Lande , in welchen zwiſchen dem Rhein und dem

Meer die teutſche Sprache und Sitte die herrſchende

war , zu dem nordoͤſtlichen Frankenreiche , welches hin⸗

fort als ein Reich für ſich beſtand und das Teutſche

Reich genannt ward . Dieſes große und ſchoͤne Gebiet

ward lange Zeit Lothringen , auch wohl das Herzog⸗

thum Franeien genannt ; was nachher Lothringen hieß ,

war nur ein Theilchen davon . Die Fuͤrſten und Her⸗

ren , die ſeit der Erloͤſchung der großen Herrſcherhaͤuſer

der Salier und Hohenſtaufen hier im aͤußerſten Suͤd⸗

weſten Teutſchlands faſt unabhaͤngig geboten , hielten

ſich immer noch zum teutſchen Reiche und wurden als

Reichsfuͤrſten angeſehen , da hingegen viele der vorma⸗

ligen Burgundiſchen Lande , die ſeit dem elften Jahr⸗

hunderte dem Reiche der Teutſchen zugefuͤgt wurden ,

ſich wegen der Verſchiedenheit der Sprache und Sitten ,

welche romaniſch und franzoͤſiſch waren , dem keutſchen

Reiche mehr und mehr entfremdet und endlich faſt von

ihm abgeloͤſt hatten .

Im vierzehnten Jahrhundert hatte Koͤnig Johann ,

der zweite Koͤnig des Hauſes Valois , einen ſeiner

Soͤhne mit dem franzoͤſiſchen Herzogthum Burgund
3
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beliehen . Dieſer und ſeine Nachkommen erwarben

durch Gluͤck , durch Tugenden der Gerechtigkeit und

Tapferkeit , durch Heirathen und Vertraͤge im Nord⸗

weſten ihrer Herrſchaft ſo weite und reiche Laͤnder , daß

ſie mit den maͤchtigſten Koͤnigen verglichen werden

konnten . Philipp der Gute , Herzog von Burgund ,

war um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts nicht

allein Herr des Herzogthums Burgund und der Graf⸗

ſchaft Kleinburgund , ſondern nannte auch faſt alles

Land ſein , was ſich über der Somme und den Arden⸗

nen um die Schelde und Maas bis hinauf zur Suͤder⸗

ſee ſtreckte . Es bildete ſich zwiſchen Frankreich und

Teutſchland ein maͤchtiger Mittelſtaat , ein neues Köͤ⸗

nigreich Burgund , maͤchtiger , als eines der fruͤheren

Burgundiſchen Reiche geweſen . Aber nicht lange nach

ſeinem Tode zerſiel dieſer Staat . Die treuloſe und

ſchleichende Hinterliſt des Koͤnigs von Frankreich Lud⸗

wigs des Elften umſpann Philipps Sohn und Nach⸗

folger , Karl den Kuͤhnen von Burgund , mit ſo dichten

und feinen Spinnenweben , daß er ſeinem Verderben

nicht enttinnen konnte . Als Karl im Jahr 14 ) 6 in

der Schlacht bei Nancy geblieben war , riß Ludwig der

Elfte , der fuͤr alles bereit ſtand , das Herzogthum

Burgund und manche Staͤdte und Orte franzoͤſiſcher

Zunge in den Landſchaften von dem Burgundiſchen
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Reiche ab, und fuͤgte ſie wieder zu Frankreich . Der

Ueberteſt , der noͤrdliche Theil der Herrſchaft, welcher

groͤßtentheils aus den Landen der teutſchen Zunge be⸗

Keande
und die Grafſchaft Kleinburgund ward fuͤrKörts

Tochter , Maria von Burgund , gerettet , welche ſich

Rir
dem Erzherzog Maximilian von Seſtreich ver⸗

maͤhlte . Auf dieſe Weiſe ward dieſes Burgund b4b6

burgiſch, und 40 Jahre ſpaͤter ſpaniſch , da Morimi⸗
lians Enkel , Karl Erzherzog von Oeſtreich und Her
von Burgund , im Anfange des ſechszehnten 80 185
derts auch Koͤnig von Spanien ward⸗ Dieſer Ka

welcher als teutſcher Kaiſer Karl der Fünfte gen
8

82 verband gegen das Ende ſeines Lebens ſen 88
gundiſches Erbtheil wieder auf das engſte mit Wü

land , welchem er es unter dem Namen des Burgu
15

ſchen Kreiſes einverleibte , theils — ſagen 1
45

damit er ſeinem Sohn Philipp Einfluß auf A
lands Angelegenheiten , vielleicht die Ehre der 155
Krone verſchaffte , theils damit dieſe Lande

85

Frankreichs Macht und Herrſchſucht in dem anl
Reichskoͤrper einen ſtarken Halt und Schutz 15
Unter dieſem Philipp dem Zweiten , weil er freie 155
ner tyranniſch regieren wollte und ſeinen Willen G

55

riß ſich ſeit den Jahren 1570 der

Theil des Burgundiſchen Kreiſes von der 1105
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Herrſchaft los , und ſtiftete nach langem Kampfe einen

eigenen Freiſtaat , welcher der Freiſtaat der

Sieben vereinigten Provinzen , oder der

Vereinigten Niederlande hieß : das Land , was

die Frieſen , die Bataver , die Mattiaken , die Kanine⸗

faten , die Menapier , die noͤrdlichſten Nervier , die

Eburonen , und Sigambern weiland bewohnt hatten ,

uralte Sitze der Freiheit ; das Uebrige blieb bei Spa⸗

nien und Teutſchland .

Durch den traurigen dreißigjaͤhrigen Krieg gelang

den Franzoſen endlich , wornach ſie ſo lange getrachtet

hatten : ſie kamen mit einem Tyeil ihrer Graͤnze an

den Oberrhein . Ihnen ward das Elſaß abgetreten und

mehrere teutſche Feſtungen am jenſeitigen Ufer des

Stroms blieben von ihnen beſetzt , damit das unbe⸗

waffnete Teutſchland immer offen vor ihnen laͤge.

Was hier angefangen war , ſuchte Ludwig der Vier⸗

zehnte 40 Jahre lang mit Gewalt weiter zu fuͤhren ,

aber es gelang ihm nicht . Nur einen Theil der ſpa⸗

niſchburgundiſchen Lande , meiſt Staͤdte und Orte der

franzoͤſiſchen Zunge , riß er ab ; das uͤbrige Land der

flamlaͤndiſchen und teutſchen Zunge zwiſchen dem Rhein

und dem Ocean blieb noch bei Teutſchland . In den

Jahren 1730 ward das Herzogthum Lothringen , wel⸗

ches von franzoͤſiſchen Landſchaften und vom Elſaß faſt
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umklammert lag , mit Frankreich vereinigt . Erſt der

franzoͤſiſche Revolutionskrieg hat die herrlichen Lande

um den Rhein , die Moſel , die Maas , und die Schelde ,

urſpruͤnglich und uralt Lande teutſcher Zunge , der teut⸗

ſchen Freiheit und dem vaterlaͤndiſchen Stamm ent⸗

riſſen . Wir haben ſie zu leicht verloren und zu leicht⸗

ſinnig aufgegeben , weil wir ihren Werth und die Be⸗

deutung und Wichtigkeit ihres Beſitzes nicht kannten .

Man moͤgte mir ſagen : dieſe Laͤnder ſind ja

eigentlich fraͤnkiſche Laͤnder, den Theil ausgenommen ,

der zwiſchen dem Rhein , dem Vogeſus , und der Moſel

liegt , wo vor der Herrſchaft der großen fraͤnkiſchen

Monarchie zuletzt Allemannen herrſchten . Als die

Roͤmer im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts den Rhein

aufgaben , beherrſchten die Franken ja , was zwiſchen

den Ardennen , dem Rhein , der Moſel , und dem Meer

liegt . Sie gingen von hier weiter füdlich , drangen in

Gallien ein , und eroberten es . Sie haben alſo nichts

Anderes gethan , als ihr Land wiedernehmen und ihre

rechten Stammgenoſſen wieder zu ſich fuͤgen; denn

gewiß wohnen in Brabant , und um Luͤttich, Maſtricht ,

und Juͤlich viele Enkel der alten Franken .

Dies ſcheint nicht ungereimt geredet . Ich antworte

darauf alſo :
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Jene Franken , von welchen hier geredet wird , ſind

nicht mehr in der Weltgeſchichte . Ein Theil von ihnen
hat ſich mit den Galliern und Roͤmern vermiſcht und

iſt ein neues Volk von Miſchlingen geworden , das Fran⸗

zoſen genannt wird , und jenen alten Franken ſo wenig

aͤbnlich iſt , als der jetzige Lombarde am Ticino dem

Maͤrker um die Havel , wo vor 2000 Jahren vielleicht

Lombarden ſaßen . Die in den alten Sitzen blieben ,

ſind , einige wenige Striche des Franzoͤſiſchen ausge⸗

nommen , aͤchte Germanen und teutſche Menſchen bis

diefen Tag , und haben mit dem aus Galliern , Roͤm⸗

lingen , und Franken entſtandenen Volke an Art und

Gemuͤth wenig gemein . Sie haben ſich daher auch
ſelbſt in den Jahrhunderten , als das teutſche Reich
durchaus keine zwingende und zuſammenhaltende Ge⸗

walt hatte , von dem zwoͤlften bis funfzehnten Jahr⸗

hundert , durch Neigung und Art des Volkes unwill⸗

kuͤhrlich gezogen , immer zum teutſchen Reiche gehalten
und gezählt , und nicht zum franzoͤſiſchen, und ſind

Theile Teutſchlands geblieben bis auf die letzten funf⸗

zehen Jahre , die ſo viel Altes und Verehrliches umge⸗
kehrt und zerſtört haben. Mit demſelben Rechte , wo⸗

mit die Franzoſen auf dieſe Lande Anſpruch machen ,
koͤnnten die Kaſtilier und Englaͤnder , die keine Teutſche
mehr ſind , auf die Landſchaften um Cherſon und Kiem
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oder um Muͤnſter und Hamburg Anſpruch machen , und

ſprechen : hier iſt das Land der alten Weſtgothen , hier

ſaßen einſt die Angeln und Sachſen , wir nehmen das

Land unſerer Väter wieder ; und die von Rouen und

Salerno koͤnnten in die Haͤfen von Chriſtiania und

Drontheim einlaufen , und rufen : hie Normaͤnner !

und Normannenreich ! wir nehmen das Unſrige wieder .

Enkel der alten Franken wohnen am Rhein , an der

Roer , an der Maas , in Brabant , und in Flandern ,

auch enige Franzoſen ſind Enkel der Franken ; aber das

Frankenland iſt kein Franzoſenland . Weil es teutſch

blieb und nicht romaniſch ward , hat es ſich mit Recht

immer in dem Beſitz behauptet , den Teutſchen ange⸗

hoͤren zu wollen . Deswegen ſollen Teutſche ihre Bruͤ⸗

der,die ihnen ſo gern angehoͤren, nicht leichtünnig auf⸗

geben , ſondern auf Tod und Leben fuͤr ihre Befreiung

ſtreiten , aber die Franzoſen gern behalten laſſen , was

franzoͤſiſch iſt .

Das Recht hat geredet , und ausgeſagt , daß Beſitz ,

Stamm , Sprache , Art , und Neigung dieſer Lande

und Voͤlker fuͤr das teutſche Reich iſt . Nun tritt die

Politik auf , und beweiſt , daß Teutſchlands Selbſt⸗

ſtaͤndigkeit und Europens Sicherheit nicht beſtehen

kann , wenn die Franzoſen den Rhein und die jenſeits

des Rheins liegenden teutſchen Lande behalten . Der

J.
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allgemeine Vortheil der Herrſcher ſund Voͤlker ſtimmt

mit dem Recht uͤberein, daß Frankreich nicht nur den

Raub der letzten Jahre , ſondern auch das Elſaß wieder

herausgeben , und auf ſeine alten Graͤnzen , welche zu⸗

gleich Graͤnzen ſeiner Sprache ſind , wieder zuruͤckge⸗
bracht werden muß .

So ſpricht die Politik , einfach und kurz , denn die

Wahrheit braucht keiner umſchweifigen Wortgeflechte :

Seit Jahrhunderten haben die Franzoſen geſchrieen :

Der Rhein gehoͤrt natuͤrlich zu Frankreich , ohne den

Rhein hat Frankreich keine Ründung und Grundfeſte

der Macht , mit dem Rhein aber iſt ſeine Graͤnze auf

immer beſtimmt und geſchloſſen , und weiter will und

darf es nicht ſtreben . Viele haben ſich durch dies Ge⸗

ſchwaͤtz ſogar bethoͤren laſſen , und es ihnen nachgebetet ,

der Meinung , die Forderung ſei nicht ſo ganz unbillig .

Sie merkten aber nicht , oder waren uͤberhaupt zu

dumm , es zu merken , daß die Franzoſen den Rhein

und die Naturgraͤnze des Rheins nur als einen Vor⸗

wand hinſchoben, daß ſie aber recht gut wußten , wie

der Rhein ihnen uͤber Teutſchland die Herrſchaft
ſicherte ; denn dieſe Herrſchaft wollten ſie eigentlich ,

nannten ſie aber nicht . Kaum hatten ſie feſten Fuß

am Rhein gewonnen , kaum hatten ſie Landau , Brei⸗

ſach , Philippösburg , und andere feſte Plaͤtze an dem
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Stro m, ſo begann ihr verderblicher Einfluß auf Teutſch⸗
land , ſo hoͤrten die Zettelungen nie auf , welche die

letzten Bande der teutſchen Eintracht aufloͤſten, ſo ſtan⸗

den ihnen auch ſchon teutſche Fuͤrſten gegen das eigene

Vaterland und ſeine Freiheit bei . Ich erinnere nur an

den Krieg , der durch Ludwigs des Vierzehnten Ueber⸗

muth im Jahr 1672 gegen die vereinigten Niederlande

begann , und an den ſpaniſchen Erbfolgekrieg . Die

letzten Jahre mit ihren jammervollen Erinnerungen

liegen ſo jung vor uns , daß ich auf ſie nur hinzuwinken

brauche .

Ich ſage gradezu : Wenn Frankreich den

Rheinſtrom mit ſeinen Landen behaͤlt , ſo

behält es nicht nur ſein alles Glleichge⸗

wicht aufhebendes Uebergewicht über

Teutſchland , ſondern auch über das

uͤbrige Europa . Und ich beweiſe meine Be⸗

hauptung .

Der Rheinſtrom von Baſel bis Rotterdam in ſei⸗

nem nordweſtlichen Lauf beugt ſich wie ein Knie aus .

Haͤtte es ihm beliebt , ſeine erſte Richtung von Kon⸗

ſtanz bis Baſel grade gegen Weſten beizubehalten , ſo

waͤre er ungefaͤr bei Boulogne oder Kalais ins Meer

gefallen , und dann haͤtte er allenfalls ein franzoͤfiſcher

Graͤnzſtrom werden koͤnnen . Jetzt aber , da er mit
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ſeinen verſchiedenen Wendungen an 100 teutſche Mei⸗

len nordweſtlich brauſt , flankirt er das ganze ſuͤdliche

und nordweſtliche Teutſchland , und in fremder Gewalt

beherrſcht er die jenſeitigen Landſchaften Teutſchlands

auf 40 bis 50 Meilen Weite . Er iſt ein vorgebeug⸗

tes Knie , das Frankreich, wann es ihm gefäͤllt, auf

Teutſchlands Nacken ſetzen und womit es daſſelbe er⸗

wuͤrgen kann . Wir haben den fuͤrchterlichen Druck

dieſes Kniees wohl gefuͤhlt, und holen kaum erſt Athem .

Hat Frankreich den Rhein , ſo liegt ihm alles weſtliche

Land offen bis zur Elbe , und gegen Oſten kann es ſeine

Heere ungeſtraft vorſtoßen bis an den Lech und die

Quellen des Mains und der Saale : d. h. die gute

Häͤlfte Teutſchlands liegt abhaͤngig vor ihm , und die

ubrige Haͤlfte muß dem dienenden und zitternden Theile

dann bald nachfolgen . Denn ſo iſt Frankreichs geo⸗

graphiſche Lage und Staͤrke bei ſeinen uͤbrigen Graͤn⸗

zen , daß mit dem Beſitz des Rheins die ganze Schweitz

und Oberitalien von ihm abhaͤngig werden , daß es

alſo — den Zuwachs von Huͤlfsmitteln und Menſchen⸗

zahl gar nicht gerechnet — eine Uebermacht gewinnt ,

die es , ſobald es will ( und wollen wird es immer ) ſei⸗

nen Nachbarn verderblich machen kann .

Damit dies hier Geſagte allen recht ſonnenklar

werde , ſetze ich das Aeußerſte einander gegenuͤber.
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Ich ſetze Teutſchland voraus in ſeinen alten Graͤn !

zen . Dieſe ſcheiden es ſuͤdlich durch die Alpen von

Italien , durch die Ardennen von Frankreich ; im Oſten

laufen ſie an den Dalmaten , Kroaten , Ungarn , und

Polen hin ; im Norden trennet die Oſtſee und Eider

die Teutſchen von ihren ſkandinaviſchen Bruͤdern ; im

Weſten ſchließt die Nordſee ſie ein . Eben ſo nehme ich

Frankreich in ſeinen alten Graͤnzen zwiſchen dem Ar⸗

dennerwald , dem Jura , den Alpen , dem Mittelmeer ,

den Pyrenäen , und dem atlantiſchen Ocean . Ich

nehme an , Teutſchland mit allen ſeinen Landen ſei eine

einzige Monarchie unter Einem gebietenden Herrſcher ,
wie Frankreich iſt , und behaupte , daß bei dieſer Vor⸗

ausſetzung beide Staaten ungefaͤr gleich maͤchtig ſind .

Teutſchland in jenen Graͤnzen unter Einem Gebie⸗

ter moͤgte vielleicht nahe an 50 Millionen Einwohner

haben , Frankreich vielleicht 5 bis 6 Millionen weniger ;

Teutſchland haͤtte demnach ein Fuͤnftel oder Sechstel

Uebergewicht an Menſchenzahl ,

Dafuͤr aber hat Frankreich ein doppeltes , ja drei⸗

faches Uebergewicht in Hinſicht ſeiner Lage , ſo daß

jene kleine Ueberzahl der Volksmenge dadurch reichlich

aufgewogen wird . Frankreich hat von der Natur eine

Vertheidigung erhalten , welche Teutſchland fehlt .

Durch den atlantiſchen Ocean, die Pyrenaͤen, das Mit⸗



telmeer , und die Alpen iſt es gegen fremde Anfaͤlle mit

Bollwerken umgeben . Nur ein Theil ſeiner Nord⸗

graͤnze gegen Teutſchland , etwa ein Achtel ſeines Um⸗

fangs , iſt leichter zugaͤnglich , und muß mehr durch

kuͤnſtliche Bollwerke geſchuͤtzt werden . Hingegen

Teutſchlands ganze Oſtgräͤnze gegen Ungarn und Polen ,

ein Theil ſeiner Nordgraͤnze gegen Daͤnemark , und der

groͤßte Theil ſeiner Suͤdweſtgraͤnze gegen Frankreich

liegt von Natur offen , und muß durch Kunſt verthei⸗

digt werden : d. h. die Häͤlfte der Graͤnzen Teutſch⸗

lands iſt leicht zugaͤnglich.

Wie ſehr ſteht Teutſchland hier gegen Frankreich im

Nachtheil , der das nicht bedeutende Uebergewicht der

Volksmenge reichlich verguůͤtet! Auch den andern Nach⸗

theil kennt jeder , der die Geſchichte kennt , daß Europa

vom Oſten her immer eine Gefahr droht , die vom

Weſten her nie kommen kann . Von Oſten her dehnt

ſich die weite Feſte der Laͤnder mit den Millionen Voͤl⸗

kern und mit allen gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Ge⸗

fahren aus , welche zunaͤchſt auf Teutſchland ſtuͤrzen
und Teutſchland zertrümmern muͤſſen, ehe ſie Italien

und Frankreich erreichen koͤnnen . Von Weſten her

kann nur auf Schiffen Gefahr kommen ; auf Flotten

aber ſind Hunderttauſende , geſchweige denn Schwaͤrme

von Millionen , nie in ein Land gekommen . Alſo —

Nh

80



ile mit

Nond,

1Um

hr duth

Jingegen

Polen,

ind det

wotreich

berthei⸗

Rutſch⸗

lich im

cht det

Nach⸗

Eutopa

ie bom

Vahnt

jen Bil⸗

gen Ge⸗

ſtützen

Ifllien

gten her

Flltn

öchmirtt

1 —

— 14—

Aber , moͤgte jemand einwenden , eben ſprichſt du

gegen Frankreich ſo beredt uͤber die Gefahren , welche

den andern durch ſeinen Beſitz des Rheinſtroms drohen ,

und uͤber die Herrſchaft , welche von dieſem Strom Uber

die Schweitz und Oberitalien ausgehen muß; ſage mir ,

wird der Rhein denn mit einem Male ein anderes

Ding , wird die Wirkung , die ſvon ihm ausgeht , eine

andere , wenn er in der Gewalt der Teutſchen iſt , als

in der Gewalt der Franzoſen ? — Freilich ganz, ganz

anders .

Wenn die Teutſchen den Rhein beſitzen ,

ſo ſchwebt jener Einfluß auf eben benann⸗

te Laͤnder zwiſchen ihnen und den Fran⸗

zoſen im Gleichgewicht ; wenn die Fran⸗

zoſen den Rhein beſitzen , ſo e ſie jes

nen Einfluß allein .

Dies beweiſt fich leicht . Fuͤr den , welcher die Ge⸗

ſchichte und Erdkunde verſteht , duͤrfte bloß darauf hin⸗

gewinkt werden : ſo klar iſt die Wahrheit .

Frankreich , in ſeinen alten Graͤnzen gedacht , die

wir ſeine Naturgraͤnzen nennen wollen , hat auf die

Schweitz und Italien ſchon einen maͤchtigen Einfluß
durch die lange Gebirgkette , die den Jura hinab am

Genſer See hin bis auf den Var bei Nizza zum Mit⸗

telmeer ſtreicht . Als eine große und gewaltige Monar⸗
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chie druͤckt es auf jene beiden ſchwaͤcheren Laͤnder.

Bekoͤmmt es den Rhein noch zu dieſen Graͤnzen , ſo

muͤſſen ſie ihm dienen . Gewinnt aber Leutſchland ſei⸗

nen Rhein wieder , ſo hat es auch ſeinen Druck , wel—⸗

cher den franzoͤſiſchen Druck keineswegs aufhebt , aber

doch hemmt , und welcher wieder von dem franzoͤſiſchen

gehemmt wird .

Dies ſind die groͤßten Gruͤnde, daß der Rhein mit

ſeinen Landen wieder teutſch werden muß . Ein ſehr

großer Grund liegt auch in der Verfaſſung und in dem

Karakter der beiden Voͤlker, von welchen hier gehandelt

wird . Die Verfaſſung des teutſchen Volkes iſt eidge⸗

noſſiſch und buͤndiſch; ſie wird auch kuͤnftig immer

mehr oder weniger buͤndiſch oder republikaniſch bleiben ;

alſo wird das Volk nie mit der wildeſten und willkuͤhr⸗

lichſten Gewalt gebraucht und gemisbraucht werden

koͤnnen, wenigſtens nicht lange Zeit , wenn einem außer⸗

ordentlichen und ungeheuren Menſchen ſolches auch

einige Zeit gelaͤnge, oder wenn eine ungeheure und alles
erſchuͤtternde Begebenheit das Volk auch vielleicht ein⸗

mal aus ſeinen ordentlichen Verhaͤltniſſen herausriſſe .

Der Karakter des teutſchen Volkes iſt ſtill , maͤßig , ge⸗

recht , eher zu ruhig als zu wild . Seine Geſchichte
beweiſt, daß es immer lieber das Seine behalten als
das Fremde erobern will . Dies Lob gab ihm vor 17⁰⁰
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Jahren ſchon Tacitus , als roͤmiſche Heere am Rhein⸗

ſtrom von den Germanen erſchlagen lagen . Die Teut⸗

ſchen ſind nie ein Eroberervolk geweſen , außer in jener

wilden alles umkehrenden Zeit des fuͤnften und ſechsten

Jahrhunderts , wo , weil die Welt eine neue und andere

Welt werden und eine ganz neue Geſtalt gewinnen

ſollte , alle Welttheile und Voͤlker auf einander ſtuͤrz⸗
ten und ſich uͤber ein Jahrhundert in wilden Revolu⸗

tionen und blutigen Kaͤmpfen zerarbeiteten , bis Rom

in Truͤmmern lag und die Gruͤnde eines neuen Lebens

geworfen waren. Die Verfaſſung des Franzoſen iſt
monarchiſch , war es von jeher , und wird unter tuͤchti⸗
gen und eingreifenden Herrſchern immer deſpotiſch , ſo
daß die Franzoſen zu eigenem und fremdem Verderben

oft ein halbes Jahrhundert auf das willkuͤhrlichſte und

grauſamſte gemisbraucht werden koͤnnen . Der fran⸗

zoͤſiſche Karakter iſt leichtſinnig , unſtaͤt, unruhig , un⸗

gerecht , immer zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig wan⸗

kend , alſo keiner ſtaͤtigen Freiheit faͤhig: weil ſie ſich
durch den eigenen Willen nicht beherrſchen koͤnnen,
muͤſſen ſie einem fremden blind gehorchen . Sie haben
Anlage zu einem Eroberervolke , aber wenig Anlage ,
das Eroberte zu gebrauchen . Nie werden ihre Nach⸗
barn vor ihnen Ruhe haben . Wir Teutſche koͤnnen von

ihrer Unruhe , Treuloſigkeit „ und Unrechtlichkeit Ge⸗
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ſchichten erzaͤhlen; auch die Italiaͤner und Spanier

koͤnnen es . Sie ſind nicht bloß heute ſo , ſie ſind nicht

bloß durch die Revolution ſo geworden , nicht bloß durch

Napoleon uͤber alles Maaß hinausgetrieben ; ſie ſind

ſo geweſen ſeit den Anfaͤngen ihrer Geſchichte , ſie wer⸗

den ſo ſeyn bis an das Ende derſelben . Uebermacht iſt

gefaͤhrlich in den Haͤnden jedes Volks , in ihren Haͤnden

iſt ſie die gefährlichſte.
Biele der kleineren politiſchen Gruͤnde koͤnnten noch

angefuͤhrt und heraus gehoben werden , warum der Rhein

teutſch ſeyn muß und nicht franzoͤſiſch ſeyn darf . Man

köͤnnte auch dieſe eben dargelegten großen Gruͤnde noch

von manchen Seiten beleuchten , und ſie ſo darſtellen ,

daß aus jedem wieder drei vier neue Gründe hervor⸗

gingen : eine Art und Kunſt , worin die Franzoſen bei

ihren Darſtellungen Meiſter ſind , und womit ſie man⸗

chen SchwachkoͤpfenScheine vorgaukeln , welche endlich

faſt Wahrheiten gleich ſehen . Wir abet verſchmaͤhen

die unteutſchen und gaukliſchen Kuͤnſte, deren die Ge⸗

rechtigkeit und Wahrheit unſerer Sache auch gar nicht

bedärf ; wir werden uͤberhaupt auch nur von ſolchen

verſtanden und begriffen werden , welche die Gruͤnde zu

waͤgen und nicht zu zaͤhlen gewohnt ſind .

Nach dieſen Hauptgruͤnden iſt es klarer als Son⸗

nenlicht , daß der große und heilige Kampf , worin wit
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mit den Franzoſen ſtehen , kein anderes erſtes und letz⸗

tes Ziel haben kann , als die Wiedergewinnung unſeres

abgeriſſenen Landes , und die Wiederbefreiung der Men⸗

ſchen unſerer Sprache und Art , welche mit Gewalt

haben Franzoſen werden ſollen . Gott , der ſo viel fuͤr

uns gethan hat , wird uns dazu helfen , und den Herr⸗

ſchern und Voͤlkern, bei welchen die Entſcheidung der

Gegenwart ſteht , die Nothwendigkeit der Erreichung

dieſes Ziels ſo ins Herz geben , daß ſie nicht ablaſſen ,

ſie haben es denn erkangt . So viel Gluͤck von Gott

wäre umſonſt geweſen , ſo viele edle und brave Spanier ,

Englaͤnder , Ruſſen , und Teutſche waͤren mit dem treue⸗

ſten und tapferſten Muthe umſonſt geſtorben , wenn

man vor dem halb erreichten Ziele ſtehen bliebe . Nicht

dieſer Napoleon , nicht dieſe Franzoſen , welche jetzt

leben , ſind allein die Furchtbaren ; ſie werden gewiß

durch Gott geſtraft werden , und alle , welche mit ihnen

aus den boͤſeſten Abſichten ſo viel Ungluͤck uͤber die Welt

gebracht haben . Aber bleibt den Franzoſen der Rhein

mit den ſchoͤnen jenſeitigen Laͤndſchaften , ſo werden die

kuͤnftigen Herrſcher gegen uns ſtehen wie er , die kuͤnf⸗

tigen Franzofen werden uns pluͤndern, uͤberziehen , und

plagen , wie die gegenwärtigen . Ja ich ſage es grade⸗

zu , ein maͤßigerer , milderer , und geſchickterer Mann

an Frankreichs Spitze , und mit denſelben Hulfsmitteln

4
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und Heeren , die ihm zu Gebote ſtanden , waͤre uns

tauſendmal gefaͤhrlicher geworden als er , und ein ſol⸗

cher wuͤrde der Freiheit Teutſchlands und in ihr der

Freiheit Europens auch kuͤnftig der gefaͤhrlichſte wer⸗

den ; denn wer uͤber Frankreichs, Italiens , und Teutſch⸗

lands Kraͤfte ſchalten kann und wer damit nicht ein zu

wildes Würfelſpiel des Gluͤcks ſpielt , dem muͤſſen die

uͤbrigen Maͤchte des europaͤiſchen Kontinents ſich end⸗

lich neigen . Alſo wann Napoleon auch nicht mehr iſt ,

wann dieſe verwegene und blutige Brut der juͤngſten

Revolutionen auch vergeſſen und vergangen iſt , ſo wer⸗

den wir und unſere Kinder bald dieſelben Uebel , von

welchen wir eben erloͤſt zu werden hoffen , wieder be⸗

jammern , wenn Frankreichs Graͤnzen gegen uns blei⸗

ben, wie ſie jetzt ſind . Man mag das kuͤnftige Frie⸗

denspapier durch noch ſo viele und buͤndige Klauſeln ,

Geloͤbniſſe , und Eide ſichern , die papierne Gewalt der

Federn iſt immer leichter , als die metalliſche der

Schwerdter ; die Fuͤrſten und Laͤnder oͤſtlich , ja noͤrd⸗

lich vom Rheinſtrom , auf 50, ja auf 50 Meilen Weite ,
werden den franzoͤſiſchen Druck und die franzoͤſiſche
politiſche Ziehkraft fuͤhlen muͤſſen, ſie werden als Pla⸗

neten um dieſe Sonne tanzen muͤſſen, von welcher ihnen

keine Waͤrme, ſondern nur Brand koͤmmt : ſie werden

zittern und dienen muͤſſen; die Schweitz und Italien
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werden auch wie franzoͤſiſche Landſchaften ſeyn und aus

Paris ihre Befehle empfangen muͤſſen; ja — und das

ſoll vor allen bedacht werden — weil jetzt das Rechte

nicht gethan ward , wird kuͤnftig das Rechte kaum noch

gethan werden koͤnnen : denn zuletzt wird die Gewohn⸗

heit allmaͤchtig, fremde Sprache , fremde Sitten , und

Geſetze ſchleichen ſich inmer mehr ein oder dringen ſich

auf , die Seelen verlieren ihren Trotz , die Herzen ihre

Erinnerungen , was den Vaͤtern zuerſt ein Abſcheu und

Graͤuel war , wird den Kindern durch Uebung leidlicher ,

dann gleichguͤltig , endlich ſogar lieb —die huͤndiſcheſte

Geduld wedelt zuletzt eine Tyrannei an , wo der zuͤr⸗

nende Stolz ſonſt noch auf Rache gebruͤtet hatte .

Wollen alſo die Herrſcher ihrer Herrſchaft und die

Voͤlker ihrer Freiheit ſicher ſeyn , ſoll Germanien wie⸗

der in Ehre und Selbſtſtaͤndigkeit und Europa in Kraft

und Gleichgewicht bluͤhen, ſo muß die Aufgabe mit dem

Eiſen geloͤſt werden , Teutſchland gegen Frankreich in

ſeinen alten Graͤnzen wiederherzuſtellen , und die Fran⸗

zoſen auch da von dem Rhein zu entfernen , wo ſie ſich

ſeit Richelieu und Ludwig dem Vierzehnten mehr durch

Trug und Hinterliſt als durch Recht und Tapferkeit

angedraͤngt haben ,

Mein dritter Zeuge, die Ehre , ſagt aus , und ver⸗

mahnet alſo :



Wenn ich , die ich Ehre genannt werde , noch bin ,

die ich vormals war , wenn ihr Teutſche mir noch mit

freiem offenen Auge ins Angeſicht blicken wollt , ſo

müſſet ihr das Schwerdt nicht in die Scheide ſtecken ,

ihr habet denn eure alten Graͤnzen und eure abgeriſ⸗

ſenen Brüder wiedergewonnen . Jetzt , da ihr bekennet ,

ja da ihr fuͤhlet , ihr ſeid in dem gerechteſten Kriege ,

den ihr je geführt , gegen die grauſamſte Treuloſigkeit

und Unterdruͤckung aufgeſtanden , jetzt , da ihr euch den

hohen Stolz genommen habt , zwiſchen Sieg und Wie⸗

derherſtellung und Niederlage und Untergang keine

Wahl zu laſſen , jetzt , da ihr Gott zum Zeugen und

Bundsgenoſſen genommen habt , jetzt wolltet ihr noch

zweifelnd vor dem Halben ſtehen bleiben ? jetzt woll⸗

tet ihr noch fragen und fragen laſſen , ob es mit dem

Rhein als Gränze der Arbeit und des Blutes nicht

genug ſei ? Nein , nimmermehr ! euren ganzen Stolz

muͤſſet ihr euch nehmen , euren ganzen Stolz muͤſſet

ihr ausſprechen , daß ihr das Eigene ohne alle Bedin⸗

gung wieder verlanget . Auch die große Gerechtigkeit

ziemt einem braven und treuen Volke , daß , wenn

das Gluͤck der Waffen euch auch bis an die Ufer der

Loire und Rhone braͤchte, ihr von den Franzoſen , und

von dem , was nur in franzoͤſiſcher Zunge ſpricht , auch

kein Dorf begehret , es ſei denn , daß Doͤrfer und Ort⸗
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ſchaften von euren Graͤnzen eingeklammert liegen , wo

ihr ſie zu euch nehmet und ihnen in gleichem Fall von

dem Eurigen Gleiches erlaubet . Wie ? wenn ihr jetzt

nicht den Stolz und Muth bekennet , das Ganze zu

wollen und zu vollbringen , wann meinet ihr , daß ihr

ſie kuͤnftig haben werdet ? wann meinet ihr , daß die

Zeit kommen ſoll , wo allen Teutſchen noch ein groͤße⸗

res gemeinſames Ziel aufgeſteckt iſt ? Jetzt , oder

nie , ſo muß die Ehre immer ſprechen ; ihre Stunde ,

ja ihre Minute iſt immer da ; ſie kann nichts verſchie⸗

ben , ſie darf nichts von der Gelegenheit und dem Zu⸗

fall hoffen , ihr Geſetz bleibt immer das Kurze und

Runde : Thue , was du mußt , ſiege oder

ſtirb , und überlaß Gott die Entſcheidung⸗

So ſpreche ich zu euch , teutſche Bruͤder und Lands⸗

leute , nicht ohne Abſicht , auch nicht ohne Anſpielung .

Eure Vaͤter weiland , die gewaltigen und großherzigen

Maͤnner , kannten mich , und mich allein , und meine

Schweſter , die Gerechtigkeit , und lebten nach unſern

Lehren und Geſetzen ; ſie wußten viel von Ehre und

Treue , ſo viel , daß ſie zuͤrnten, wenn man ſie nur

daran mahnte , weil die Mahnung ihnen faſt einem

Schimpf gleich daͤuchte. Ihr , ja wir alle insgeſammt

haben die Mahnung wohl verdient ; die Ehre und

Treue , die Liebe aller zu allen , die teutſche Gemein⸗
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ſchaft und Brüderlichkeit der Herzen war faſt ausge⸗

ſtorben ; jeder wollte beſtehen fuͤr ſich , jeder wollte 5

herrſchen fuͤr ſich , und ſo geſchah uns , was ein alter Cpott

Nömer von den griechiſchen Voͤlkerſchaften ſagte : da wilt

alle nacch ! der Herrſchaft Griechenlands
lhe

ſtrebten , haben alle die Herrſchaft über ei

g ihr Vaterland verloren . Jetzt hat Gott , der lie

unſern Namen nicht vergehen laſſen will , uns durch iht

Schrecken und Freuden auf eine wunderſame Weiſe g !

geweckt ; jetzt können wir in dem Gefühl gemeinſamer Nen

Rache unertraͤglichenUebermuths und unbeſchreiblicher fitl

Glauel der Fremden wieder beleben , was faſt erſtor⸗ mull

beu war ; jetzt können wir einen Bund der Kraft , Ge⸗ ſi

rechtigkeit , und Eintracht knuͤpfen, wir alle , ſo viele Ne5

unſer in teutſcher Zunge ſprechen , welchen die galliſche

Hinterliſt kuͤuftig vergebens zu zertrennen ſtreben mag . N0

O Teutſche , nehmet euch den großen roͤmiſchen Grund⸗ 0

ſatz , daß ihr nie einen unglücklichen und ſchimpflichen

Frieden machen wollet , daß ihr nie eures Landes und R

eurer Menſchen den Feinden hingeben wollet , daß ihr 1

aus jedem Kriege groͤßer und gefuͤrchteter hervorgehen de

wollet . Aber darin ſeid den Roͤmern ungleich , daß 1

ihr dieſe Groͤße nicht als eine aͤußerliche Groͤße mei⸗
34

net : ſie wollten nie einen Frieden ſchließen , ohne Land 0

zu gewinnen . Ihr , ſetzt ihr eure Groͤße in Gerech⸗



tigkeit und Maͤßigkeit. Denn auch die Roͤmer , ſo

groß ſie waren , ſind untergegangen und zuletzt der

Spott der Welt geworden , weil ſie dieſe nicht ehren

wollten . Sprechet den großen Grundſatz aus , und

lehret ihn euren Kindern und Kindeskindern als das

heiligſte Gebot eurer Groͤße und Sicherheit : daß ihr

nie fremde Voͤlker erobern wollet , daß

ihr aber auch nimmer leiden wollet , daß

man euch nur Ein Dorf von euren Graͤn⸗

zen abreiße . Wer zu viel Fremdes begehrt , der

ſtirbt an Uebermuth ; wer ſich das Eigene ungeſtraft

rauben laͤßt , der ſtirbt an Entehrung . Beide Tode

ſind ſicher und ſchmerzlich , doch ſcheint die erſte Art

des Verderbens ehrenvoller zu ſeyn .

Ich habe in Anſpielungen geſprochen . Teutſches

Volk , zahlreichſtes und ſtreitbarſtes , und , wenn du

eintraͤchtig ſeyn willſt , auch gewaltigſtes und maͤch⸗

tigſtes Volk in Weſteuropa , ſchlage die Rollen der

drei letzten Jahrhunderte auf , frage nach der Ent⸗

wickelung der Begebenheiten , frage nach dem Gange

der großen Revolutionen , forſche nach den Kriegen

und Friedensſchluͤſſen — und erroͤthe, und , wenn du

kannſt , zürne , daß in ſo langer Zeit faſt kein Friede

geſchloſſen iſt , wobei du nicht von deiner Ehre und

Herrlichkeit verloren haͤttet. Wer immer den De⸗
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muͤthigen und Unterwuͤrfigen macht , wer immer nach⸗

giebt und abtritt , der wird zuletzt unterdruckt und

verachtet , und zwar mit Recht ; dem , wie ſtark er

auch ſei , achtet ſich endlich der Schwaͤchſte gleich , und

ſpricht ihm Hohn , und darf ihm wohl Hohn ſprechen .

Dahin — o unſers Unglücks ! — dahin wollte es

kommen , daß die Teutſchen , dieſes große und kriege⸗

riſche Volk , faſt von der Welt getrennt wurden , daß

man ihnen alle naͤchſte und leichteſte Gemeinſchaft mit

den Voͤlkern ſperrte . Haben wir es nicht zwei Jahrhun⸗

derte gelitten , daß die Hollaͤnder , einſt eine Landſchaft

von uns , und die mit Teutſchland⸗ immer haͤtten ver⸗

bunden bleiben ſollen , unſern Rhein bezolleten und wie

ihnen gefiel belaſteten ? Haben die Daͤnen, ein kleines

ſchwaches Volk , die ohne die Landſchaften , die ſie von

unſerm Reiche zu Lehen tragen , faſt wenig ſeyn wuͤr⸗

den , ſie , die wir in den Jahren 1658 und 1660 vom

Untergange retteten , ſich nicht mehr als einmal ange⸗

maaßt unſre Elbe zu beherrſchen , unſre Reichsſtädte

willkuͤhrlich zu beſetzen und zu berauben , ja juͤngſt ſie

auf die buͤbiſcheſte Weiſe den Fremden zur Schaͤndung

und Plünderung zu uͤberliefern ? Dahin haͤtten wir

kommen koͤnnen durch unſere Gleichguͤltigkeit gegen

das gemeinſame Vaterland , durch unſre immer auf⸗

ſchreiende aber nie handelnde und ſtrafende Geduld ,
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daß keine unſerer Kuͤſten uns gehoͤrt haͤtte, daß wir

aus unſern Stroͤmen kein Schiff hätten ins Meer laſ⸗

ſen duͤrfen, ohne die Erlaubniß erſt von den Fremden

zu erkaufen . Und von welchen Fremden ? von ſolchen ,

die einſt unſere Unterthanen und Vaſallen waren , und

es wieder werden muͤſſen, wenn ſie gegen die maͤchti⸗

geren nicht wenigſtens gerecht ſeyn wollen . Das

haben wir verdient , weil wir es gelitten haben ; wir

verdienen es , weil wir es leiden . Wer ſich zum Klotz

macht , der wird von jedem Beil behauen , wer ſich

aber als Amboß hinwirft , von dem ſcheuet man die

Scharten . Bevormuͤndet von den Voͤlkern , als Un⸗

muͤndige behandelt worden ſind wir lange , und werden

es bis dieſen Tag ; ſo daß es bis jetzt ſchwer war zu

ſagen , ob unſre Dummheit groͤßer war als unſere

Unwiſſenheit : denn ſo weit waren wir ausgeartet , daß

wir die wenigen einfachen Punkte nicht mehr kann⸗

ten , worauf bei den Laͤndern und Völkern die Herr⸗

ſchaft beruhet , daß wir ſie bei unſerm eigenen Vater⸗

lande nicht mehr kannten . Deswegen gaben wir das

Große leicht hin , und zankten uns um das Kleine ,

als ware es groß geweſen ; bis der große Schieds⸗

richter und Schlichter aller Streite dazwiſchen trat

und mit dem plumpen Degen alles ausglich . Wenn

dieſer uns nicht weiſer gemacht hat , wenn wir das
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Vaterland und ſeine Ehre und Herrlichkeit hinfort

nicht über alles ſtellen wollen , ſo werden Siege nur

den Augenblick befreien , und das alte Ungluͤck wird

bald wieder an unſere Thore klopfen .

Ich ſchweige . Wer Ehre und Stolz fuͤhlt, bedarf

keiner weiteren Worte ; Thoren werden durch Worte

nicht weiſer , und ſchlaffe Seelen werden durch Ver⸗

mahnungen nicht ſtärker . Aber ihr Wackeren und

Redlichen , kaͤmpfet, arbeitet , und denket , damit des

Vaterlandes lange Uebel und Schaͤden einmal gebeſ⸗

ſert werden .

Die teutſche Treue koͤmmt und hat ihre

Schweſter die Liebe an der Hand . Sie iſt grau ge⸗

worden vor Gram und ſtumm vor Schweigen ; denn

ſie hat lange Jahre in einſamer Trauer verlebt , weil

das Volk ſie ausgeſtoßen hatte , und ſie , wenn ſie ja

einmal in ſeinen Verſammlungen erſcheinen wollte ,

nicht anders anſah und behandelte als eine Landläu⸗

ferin . Ihre Augen ſind trübe vom Weinen , ihre Gez

ſtalt iſt abgezehrt , ihr Schritt iſt ſchwach und wan⸗

kend ; ſie iſt nicht mehr die alte froͤhliche und ſtolze

Kriegerin , die in die Poſaune blies , und rief : Hie

Teutſchland ! und Siegl ſie iſt nicht mehr die

waidliche und muthige Geſellin , die bei den Feſten des

Friedens den Reigen führte , und ſich rühmte , die
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Sonne ſehe kein gluͤcklicheres , freieres , und redlicheres

Volk als ihre Teutſchen . Es ging ihr , wie es einem

Greiſe geht , der das Ziel des gewoͤhnlichen Menſchen⸗
lebens uüberlebt hat ; ſie war wie eine Greiſin gewor⸗

den , deren Jugendgeſchlecht hingeſtorben iſt und die

von den Jetztlebenden nicht erkannt wird . Sie war

eine Einſame , und kaum war noch auf der Erde ihr

Bleiben . In den Sälen der Großen und Reichen
fand ſie fremden Tand und Prunk , and hoͤrte waͤlſche

Thorheit und Leichtfertigkeit in waͤlſchen Toͤnen nach⸗

lallen , die ihr von jeher abſcheulich gedaͤucht hatten ;

ſie war dort ſo fremd geworden , daß ſie auch niemand

erkannte , ſondern daß man ſie als eine plumpe und

unverſchaͤmte Streunerin die Stiegen hinabſtieß . Aus

den Schulen und von den Kathedern ward ſie von

Geſchwaͤtz und Unſinn und Aufgeblaſenheit und Dumm⸗

heit verjagt , und rief bei der Flucht : o meine Ger⸗

manen , die keine Schrift leſen konnten

als die des geſtirnten Himmels und was

Gott mit brennenden Buchſtaben all⸗

leſerlich in die Herzen geſchrieben , die

keine Eide kannten als den Handſchlag ,

faͤhet ihr dieſe ! In den Gerichtsſtuben gaukelte

Aberwitz und Uebergelehrſamkeit , und das Recht ward

dunkel , weil man es mit zu vielen Lichtern umſtellte .



Allenthalben , auf den Jahrmaͤrkten und in den Haͤu⸗

ſern , wurden Lug und Trug , Wolluſt und Geitz , Faul⸗

heit und Weichlichkeit , ihre aͤlteſten ewigen Feinde ,

neben ſie , ja uͤber ſie geſetzt . So mußte ſie von den

keit fliehen , und waͤre lange vor Gram geſtorben und

zu ihrem Himmel zuruͤckgegangen , waͤre ihr nicht zu⸗

weilen im ſtillen Walde eine froͤhliche Unſchuld begeg⸗

net und haͤtte ſie ins Leben zuruͤckgelaͤchelt, haͤtte ihr

nicht in der Morgen⸗ und Abenddaͤmmerung aus den

Huͤtten der Armen manches fromme Lied entgegenge⸗

klungen , wozwiſchen der Haushahn die Glocke der Zeit

kraͤhete. Sie wohnte noch mit den Unſchuldigen und

Armen , und darum konnte ſie die Erde nicht verlaſſen .
Aber vor langem Gram und tiefem Herzeleid kann ſie

nicht ſprechen : ſie winkt nur , und ich deute ihre Winke .

Sie wuͤrde ſagen und klagen , ja ſie wuͤrde ſchelten

zwiſchen Thraͤnen und Zorn : Wie , ihr teutſchen Fuͤrſten
und Voͤlker ? das koͤnnet ihr ? das wollet ihr ? eure

Bruͤder wollt ihr ſo leichtſinnig und herzlos verlaſſen
als den Raub eines fremden Volkes und fremder

Sprache , Sitten , und Geſetze , die ihnen ſonſt die ver⸗

haßteſten waren ? ihr wollt dieſe kraͤftigen, tapfern ,

freiheitliebenden Maͤnner zu Franzoſen werden laſſen ?
ihre Kinder und Enkel — denn auch das Heiligſte ver⸗

Menſchen mit ihrem Jammer wieder in ihre Einſam⸗
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gißt und verloͤſcht ſich endlich — ſollen von euch, vom

teutſchen Namen , von teutſcher Freiheit und Ehrenicht
mehr wiſſen ? ihre ſtarken Arme ſollen fuͤr diejenigen
kaͤmpfen , die ihren Vorfahren ein Haß waren ? ihre
ſtarken Arme , endlich franzoͤſiſche Arme , ihre ſtarken

Herzen , endlich franzoͤſiſcheHerzen, ſollen fuͤr die Fran⸗
zoſen gegen euch ſtreiten , und euch unterdruͤcken und

unterjochen helfen ? — denn wenn den Franzoſen die

Macht bleibt , werden ſie die Verſuche eurer Unter⸗

jochung nie aufgeben , und ſie wird ihnen durch die

That zuletzt gelingen — die unter römiſcher Tyrannei

germaniſch blieben , weil ihre Herzen das Fremde ver⸗

abſcheueten , die ſollen endlich beinahe 2000 Jahre nach
Julius Caͤſar doch eine Art Roͤmlinge , ſie ſollen Fran⸗

zoſen werden ? die Enkel der Trevirer , Nervier , Adua⸗

tiker , Eburonen , Sigambern , und Franken ſollen
Knechte der Fremden werden , follen die Freiheit als

einen fernen Klang der Vorzeit nur mit den Ohren
kennen , nicht mehr mit den Herzen ? — denn wo

Franzoſen gebieten , mag keine Freiheit wohnen . —

Das wollet ihr dulden , daß dieſen widerfahre ?

dieſem Lande ? dieſem Volke ? und welchen Maͤnnern ?

und wie nahe verwandten Maͤnnern? oder kennet iht

dieſe nicht ? wiſſet ihr nicht , wie ſehr ſie eure Bruͤde

ſind ? o fragt euch, die um Roſtock und Stettin , die
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um Dantzig und Koͤnigsberg , die um Hamburg und

Hannover wohnen , fragt euch , Vommern , Preußen ,

Maͤrker , Holſteiner , Braunſchweiger , ja , ihr fernen

Siebenburger , fragt euch , ob eure Vorfahren nicht

weiland von hier und von Weſtfalen auszogen , und die

veroͤdeten Sitze der Wenden bevoͤlkerten , und Staͤdte

und Doͤrfer baueten , und die Freiheit baueten ? fragt

euch , ob was ihr von teutſchen Tugenden habt und daß

ihr die Freiheit liebt und fuͤr ſie ſterben koͤnnet, ob das

euch nicht alles von hier kam 2 und dieſes Land und

dieſes Volk , dieſe eure Blutsfreunde wollet ihr ſo

leichtſinnig ins Verderben fallen laſſen ? — Und die

Enkel der Bataver und Frieſen , dieſes edle und große

Volk , das unter dem Panier der Freiheit und der

Naſſaue ein Jahrhundert fuͤr die Selbſtſtaͤndigkeit Eu⸗

ropas geſtritten hat , das Helden und Geſetzgeber und

Etfinder und Kuͤnſtler gehabt hat , deren Voͤlker man⸗

gelten , die zwanzigmal mehr Umfang haben , als ſie ,

auch die Holläͤnder wollet ihr in der Knechtſchaft laſ —

ſen , auch dieſe ſollen endlich franzoͤſiſchen Tand lieben

und den ſtolzen Ernſt ihrer Vaͤter vergeſſen lernen ?

das ſoll der Dank ſeyn , daß ſie euren Rhein und eure

Schelde ,ja eure Donau ſo oft mit ihrem Blute fuͤr euch

gefärbt haben , daß die Wellen der atlantiſchen See , ja

die Wellen des Siciliſchen Meeres fuͤr euch von ihnen =
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geröthet ſind ? — Und wenn dieſe euch fremd duͤnken ,
ſo blicket auf die Naͤchſten — aber ich ſage euch , auch

die Naͤchſten moͤgen nicht frei ſeyn , wenn dieſe nicht

befreiet werden — blicket auf die , welche zwiſchen dem

Rhein und der Moſel und Saar wohnen , welche die

Ufer der Roer und Maas beweiden , und erroͤthet, wen

ihr nicht hoffet , daß ſie wieder Teutſchlands Kinder

werden ſollen ; ja wenn ihr nicht vor Gott und der Welt

gelobet , daß ihr ſie wiedergewinnen wollet . Werfet

eure Augen auf dieſe Stroͤme und Laͤnder , o wendet

auch eure Herzen dahin ! was ſehet ihr ? was fuͤhlet

ihr ? ihr ſehet das Land , das euch an die herrlichſten

Arbeiten und Kaͤmpfe eurer Vaͤter mahnet , ihr ſehet

die Urſpruͤnge und Anfaͤnge eures Volkes , die aͤlteſten

und heiligſten Erinnerungen des Reichs der Teutſchen ,

die Wiege eurer Bildung , die Staͤdte , wo eure Kaiſer

gewaͤhlt , gekroͤnt, und geſalbt wurden , die Gruͤfte ,

wo eure Kaiſer , eure Erzkanzler , eure Erzbiſchoͤfe
ſchlafen , die Denkmaͤler eures Ruhms und eurer

Große , wohin ihr blicket , wohin ihr tretet — und ihr

koͤnntet den Gedanken ertragen , daß dieſes Aelteſte ,

dieſes Ehrwuͤrdigſte, dieſes Teutſcheſte franzoͤſiſch wer⸗

den ſollte ? wahrlich mit dem Gedanken ertragt ihr auch
die franzoͤſiſche Sklaberei . Aachen , Strasburg , Mainz ,

Coͤln, Trier , Luͤttich, Speyer , Worms , den teutſchen
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Koͤnigsſtuhl bei Renſe , die Schlachtfelder , wo ihr ſo

oft gegen die Franzoſen fuͤr die Freiheit ſiegreich waret ,

das tapfere , lebendige,und geiſtreiche teutſche Geſchlecht ,

das dieſe geſegneten Lande bewohnt , dieſes aͤchteſte

ͤlteſte Kleinod eures Namens —alles dieſes koͤnntet

ihr den Fremden laſſen ? Jene Denkmaͤler , welche eure

ehrwuͤrdigen und frommen Vaͤter in Coͤln und Ant⸗

werpen , in Strasburg und Amſterdam dem Ewigen

erbaut haben , das Gedaͤchtniß eurer grauen Helden⸗

zeit , und ſo viele andere Heiligthuͤmer eurer Art und

Kunſt wolltet ihr denen laſſen , deren Blicke nie nach

oben gehen und welchen dieſe Herrlichkeiten nichts Ewi⸗

ges verkuͤndigen ? — O nein ! nein ! das wollet ihr

nicht , das könnet ihr nicht wollen . Wahrlich die Ge⸗

beine eurer Vaͤter wuͤrden ſich in ihren Graͤbern um⸗

kehren , und wehe ! wehe ! rufen uͤber euch und uͤber

das Vaterland , das ihr verlaſſet ; die Gebeine aller der

Erſchlagenen wurden ſich umkehren , die in fruͤheren

Schlachten an dieſen Geſtaden , auf dieſen Gefilden ge⸗

fallen ſind , damit der Rhein und ſeine ſchoͤnen Lande

teut ſch blieben und teutſch ſpraͤchen; alle die Millionen

Teutſcher , die lange zu ihren Vaͤtern gegangen ſind ,

wuͤrden Geſpenſter werden fuͤr euch ; alle , die durch fran⸗

zöſiſches Eiſen hier ſielen oder durch franzoͤſiſche Graͤuel

und Mishandlungen umkamen , als Ludwig der Vier⸗
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zehnte und Louvois ihre Mordbrenner ausſchickten , und

die rheiniſchen Lande verwüſteten , Staͤdte und Doͤrfer

in Schutthaufen verwandelten , in Speyer die Gräber

eurer herrlichſten Kaiſer aufwuͤhlten und in Heidelberg

die Aſchen der alten Pfalzgrafen in die Winde ſtreueten ,

als die franzoͤſiſchen Wilden der Jahre 1790 und 1800

hier ſtuͤrmten und unter den ſuͤßen und ſchmeichleriſchen

Klaͤngen von Freiheit , Gleichheit , und Gluͤckſeligkeit der

Welt Trug und Verrath , Raub und Mord in die teut⸗

ſchen Lande brachten —alle dieſe , alle die Geiſter der

beſten Teutſchen wuͤrden Geſpenſter werden , und euch

aͤngſtigen und verfluchen , und alles Gluͤck ploötzlich wie⸗

der von euch nehmen , was Gott euch ſo wunderbar ge⸗

geben hat .

So wuͤrde die teutſche Treue ſprechen , ſo ungefaͤr

wuͤrde ſie ſprechen , aber in weit kraͤftigeren , herzigeren ,

und einfaͤltigeren Weiſen und Worten ; ſie wuͤrde euch

die teutſche Liebe und Ehre und gegenwaͤrtiges und

kuͤnftiges Gluͤck oder Ungluͤck ſo ans Herz legen , daß

ihr eure Bruͤder , die Kinder eures Vaterlandes , nim⸗

mermehr in der Gewalt der Fremden laſſen , ſondern

auf Tod und Leben um ſie ſtreiten muͤßtet, bis ihr ſie

euch und der Freiheit wiedergewoͤnnet. Sie wuͤrde euch

viel mehr und viel beſſer lehren und vermahnen , und

euch Gott und die Pflicht und die Ehre eures Namens

5



¶3566 —

und das Beiſpiel euerer Beſchichte ſo hinſtellen , daß ihr

das Rechte und Nothwendige thun muͤßtet. Weil ich

das aber mit ihrer Einfalt und Innigkeit nicht zu ſagen

und darzuſtellen vermag , ſo will ich in ihrem Namen

noch ein Wort zu eurem Verſtande ſprechen , und ver⸗

ſuchen , ob der Kopf begreifen will , was nicht jeder zum

Herzen reden darf .

Die Politik hat oben ſattſam bewieſen , daß , wenn

die Franzoſen den Rheinſtrom und die jenſeitigen Lande

behalten , Teutſchland der Gefahr , ja der Gewißheit der

Unterjochung nicht entgehen kann . Napoleon kann

ſterben , alle ſeine Marſchaͤlle und Raͤthe koͤnnen begra⸗

ben ſeyn , ein ganz anderes Geſchlecht kann aus dem

Pallaſt der Thuilerien Befehle ausgehen laſſen —

bleibt der Rhein franzoͤſiſch, ſo liegt Teutſchland Frank⸗

teich immer offen , ſo iſt Teutſchland von Frankreich

abhaͤngig, ſo wird der groͤßte Theil Teutſchlands den

Franzoſen bald wieder unterworfen ſeyn ; das , woruͤber

wit jetzt geklagt und geflucht haben, wird ſich unter

andern Geſtalten bald wiederholen ; was uns in dieſen

funfzehen Jahren *) noch ein Abſcheu und Graͤuel

daͤuchte , wuͤrde unſern Kindern und Enkeln durch Uebung

1707 und 1798 kam mit Mainz und Ehrenbreitſiein

der Rhein ganz in Frankreichs Gewalt.
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und Gewohnheit leidlicher werden , die Peſt , die jetzt

noch vertilgt werden koͤnnte, wuͤrde unvertilglich ins

Blut gedrungen ſeyn : wir wuͤrden wirklich unterjocht

ſeyn , wann Herz und Meinung erſt unterjocht waͤren .

Ich habe bisher am meiſten von den Gefahren geſpro⸗

chen , die in der aͤußeren Lage , der Macht , und Ueber⸗

gewalt der Franzoſen gegen uns drohen . Dieſe Ge⸗

fahren ſind nicht die fuͤrchterlichſten : ſie koͤnnen durch

Gluͤck, durch Tapferkeit , durch ein einzelnes großes

Heldengemuͤth , das in Zeit der Noth erweckt wird , ab⸗

gewendet werden . Ich will jetzt von den ſtillen Ge⸗

fahren ſprechen , die da leiſe kommen, wie Waſſer , welche

lange verborgen unter Bergen hinfließen und ihre

Feſten aushölen , bis endlich die ſtolzen Gipfel in die

naſſe Tiefe nachſtuͤrzent von den Gefahren , die das

herbeiführen , was durch Waffen nimmer geheilt noch

abgewandt werden kann , die das Gluͤck auf immer

verjagen , die Tapferkeit erſchlaffen , ünd alle Keime

ausrotten , woraus germaniſche Helden , Retter der

Zukunft , gebohren werden koͤnnen.

Dieſe leiſen Gefahren ſind keine anderen , als die

allmaͤlige Ausloſchung und Ausrottung teutſcher Art

und Eigenthuͤmlichkeit. Wir waren in den letzten Jahr⸗

hunderten von Jahr zu Jahr immer mehr erſchlafft,
verweichlicht , entartet ; die Geſchichte unſerer großen
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und ehrwurdigen Altvordern war keine lebendige und

begeiſternde Erinnerung mehr fuͤr uns ; teutſches Land ,

teutſches Volk , teutſche Freiheit , teutſche Ehre waren

kaum noch Klaͤnge; die ſonſt ſo heiligen Wahne von

Kaiſer und Reich , und von ibrer Macht , Herrlichkeit ,

und Majeſtät waren zerflogen — alles war vergangen ,

vergeſſen , ja faſt todt . Wir waren nicht mehr den

fruͤheren Menſchen vergleichlich , wir waren ſchlechter

geworden , als unſere Vaͤter ; aber wir waren noch

teutſche Menſchen , wir hatten noch Vieles uͤbrig , wor⸗

aus wieder ſtattliche und feſte teutſche Maͤnner , wor⸗

aus wieder ein großes und gefuͤrchtetes teutſches Volk

hervorgehen konnte , wenn ein belebender Odem des

Geiſtes uͤber die Welt wehete und die ſtarre und faule

Maſſe anblies . Bleiben aber die Franzoſen Herren

am Rhein , bleiben Strasburg , Mainz , Coͤln, Amſter⸗

dam , Aachen franzoͤſiſche Staͤdte , mit franzoͤſiſchen

Beſatzungen , Akademien , Theatern , ſo brauche ich kein

Prophet zu ſeyn , um zu weiſſagen , welche Menſchen

die Teutſchen an dem dieſſeitigen Ufer nach hundert , ja

nach ſunfzig Jahren ſchon ſeyn werden , auch wenn das

Undenkbare geſchaͤhe, daß die Franzoſen bei ihrer Ueber⸗

macht ſie in ſo langer Zeit nicht mit ungerechten Waf⸗

fen anſielen und zu bezwingen ſuchten . Ich erklaͤre

mich kurz über dieſe leiſen Gefahren , die mitten im
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Frieden , ja eben in den friedlichſten und freundlichſten

Verhaͤltniſſen , am verderblichſten wirken werden .

Wenn die Franzoſen am Rhein herrſchen , ſo herr⸗

ſchen ſie
10 1 Kern ſie

WWtifen
uns in

uns in den Keimen unſers Weſens .T
te durch eine Gunſt der Umſtaͤnde , die 10

erwarten , aber doch denken laͤßt, in ſeinem

vielleicht noch eine Zeitlang maͤchtig ſeyn , ſelbſt

die Franzoſen das von uns geraubte Gebiet behi

als ein teutſches Volk wird es gewiß nicht la

tig ſeyn , es wirduͤberhaupt nicht lange ein ter

Volk bleiben , wenn den Franzoſen am Rhein die Herr

ſchaft bleibt . Der Rhein und ſeine umliegenden Lan⸗

de , und die naͤchſt liegenden Lande von Schwe

Franken , Heſſen , Weſtfalen , und ſind

der Kern und das Herz des teutſchen Volkes, woraus

ſein rechtes Lebensblut und ſeine lebent 110 Lebens⸗

geiſter in alle Adern , ja in die aͤußerſten Glieder ſei⸗

nes Leibes ausgegoſſen worden ; dort , wenn ſie nicht

uͤberhaupt ein Traum iſt , lebt die rechte Teutſchhelt ;

von da fließt ſie wie der zarte und geheime Lebensaͤther

des Ganzen mit allen ihren unſichtbaren und kaum ver

nehmlichen Geiſtern bis zur Leitha und Eider , ja bis

zur Memel und Theiße zu den verwandten Bruͤdern

ze maͤch⸗

8

*
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aus . Auch anderswo iſt Teutſchland , es iſt in Flens⸗

burg und Koͤnigsberg , in Breslau und Stralſund ;

aber es iſt dort nicht ſo teutſch , als hier im Suͤden.

Dies laͤßt ſich hiſtoriſch herleiten , dies laͤßt ſich aus un⸗

ſern Sitten und Weiſen und aus unſerer Kunſt und Li⸗

teratur deuten , wie weit das innigſte Leben eines Vol⸗

kes und ſeine eigenthuͤmlichſte Art gezeigt und gedeutet

werden kann . Hier an beiden Ufern des Rheins in den

eben bezeichneten Landen hat ſich das Germaniſche mit⸗

ten in allen Stuͤrmen der Jahrhunderte , in allen Um⸗

kehrungen und Wechſeln der Voͤlker immer zuſammen⸗

gedraͤngt erhalten , ja es iſt grade durch die Stuͤrme

und Wechſel derſelben feſter zuſammengedraͤngt worden :

ich moͤgte ſagen , es iſt dichter und gediegener gewor⸗

den durch ſie . Nach der großen Voͤlkerfluth , die in

dem fuͤnften und ſechsten Jahrhunderte unſrer Zeitrech⸗

nung gegen Weſten und Suͤden brauſete und gewoͤhn⸗

lich die Voͤlkerwanderung genannt wird , ward der Oſten

und Norden Germaniens von ſeinen ſuͤdlich ziehenden

Bewohnern faſt ausgeleert , und fremde flaviſche Staͤm⸗

me ruͤckten bis an den Inn , den Fichtelberg , die Elbe ,

und die Saale in die leeren und unvertheidigten Lande

ein , und ſaßen mehrere Jahrhunderte daſelbſt . End⸗

lich nach langen und ſchweren Kriegen wurden ſie von

den Teutſchen theils weiter gegen Oſten gedraͤngt ,
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theils bezwungen oder vertilgt . In dieſe nun wieder

leeren Lande der Wenden und Slaven , einſt die Sitze

der Angeln , Semnonen , Variner , Longobarden , Ru⸗

gier , Heruler , Gothen , Quaden , und Markomannen ,

ruͤckten vom Suͤden teutſche Kolonien ein⸗ oder uͤber

ſie ſetzten ſich doch teutſche Herren , baueten Schloͤſſer,

Feſten , und Staͤdte , und ſuchten das fremde Volk nach

und nach zu germaniſiren . In den meiſten dieſer Laͤn⸗

der hat das Teutſche durch die Zeit und die Herrſchaft ,

auch durch die Ueberlegenheit an Bildung obgeſiegt

und das meiſte Slaviſche in ſich hinein verſchlungen ;

doch ſind immer noch viele Spuren des Nichtgermani⸗

ſchen dort uͤbrig, die man an manchen Zeichen und Er⸗

ſcheinungen nachweiſen kann . Dieſe Behauptung wird

um ſo unverdaͤchtiger erſcheinen , da der Behaupter in

einem Lande gebohren iſt , das vielleicht vom fuͤnften

und ſechſten Jahrhundert bis zum Ausgange des zwoͤlf⸗

ten ganz flaviſch war . Im Suͤden von Teutſchland

hingegen in den angegebenen Graͤnzen iſt das Germa⸗

niſche rein und ungemiſcht geblieben , und dahin muß

man wallfahrten , wenn man das aͤchte Teutſche ſehen

will , da muß man die reinen germaniſchen Geiſter ſu⸗

chen : jene froͤhliche Gutmuͤthigkeit und Froͤmmigkeit,

jene kindliche Unbefangenheit und Natuͤrlichkeit , jenen

feurigen Stolz auf Wahrheit und Freiheit , jene fein⸗
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herzige und freimuͤthige Geradheit und Derbheit , jenes

Unbeſſchreibliche Eigenthuͤmliche in Leben , Sprache , und

Sitten , endlich ſelbſt jenen Schlag der Leiber , jenen

Bau der Schenkel und Bruͤſte , jenen Wurf des Haars ,
jenen Blick der Augen , kurz jene ganze Art und Weiſe ,
jenes Anſchauliche , aber nicht Beſchreibliche , was ein

eigenes Volk bezeichnet . In Schleſien , Proußen , Kur⸗

land , Mecklenburg findeſt du viele Menſchen , welche

teutſch ſprechen , bei welchen du aber denken koͤnnteſt ,

daß ſie einem andern Volke angehöͤren , hier in dem

alten Urlande Germaniens kommen dir die teutſchſpre⸗
chenden Menſchen auch durchaus als Teutſche vor . Nur

wer dies hier Geſagte einigermaßen mit dem Herzen
anerkannt und gefuͤhlt hat , verſteht mich . Schwaben
und Weſtfalen und die rheiniſchen Lande muß derjenige
beſuchen , der die Schlüſſel zu der Geſchichte des teut⸗

ſchen Volks und die Aufloͤſung ſeiner Bildung und Ent⸗

wickelung finden will ; da iſt auch bis dieſen Tag , bis

auf die letzten unſeligen Jahre , die alles Alte vertilgen
wollten , in Sitten , Gebraͤuchen , Leben , und Ver⸗

faſſungen das Meiſte uͤbrig geweſen , wodurch ſich in

die laͤngſt verfloſſenen Jahrhunderte zuruͤckſteigen und

an deſſen ariadniſchen Faden ſich durch das dunkle und

verworrene Labyrinth der teutſchen Geſchichte bis zum

Lichte hintappen ließ . Von da ſind unzeigbar und un⸗
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ſcheinbar die zarten und geheimen Geiſter des teutſchen

Weſens in alle Lande ausgeſtoſſen ; aus dieſem verbor⸗

genen Feuermeere ſind die Funken ausgeſpruͤhet , die

bis zur Oſtſee und bis zu den Polen und Ungarn hin

das lebendig erhielten , was teutſch genannt werden

durfte .

Ich will hier den lächerlichen und durch die Abſich⸗

ten , womit er von einigen gefuͤhrt worden iſt , zum

Theil ſchaͤndlichen Streit der Eitelkeit uͤber die Vorzuͤ⸗

ge der Nordteutſchen oder Suͤdteutſchen nicht wieder er⸗

neuen . Was Ariſtoteles und Platon ſchon geſagt ha⸗

ben , daß der Suͤden mehr Feuer und Geiſt , der Nor⸗

den mehr Feſtigkeit und Leib habe , mag wahr ſeyn
oder nicht wahr — lebendiger , feuriger , und bewegli⸗

cher muß der Suͤden immer erſcheinen , als der Nor⸗

den . Ich will hier auch nicht aufrechnen , welche herr⸗

liche Genien in Kunſt und Wiſſenſchaft unſer Suͤden

dem teutſchen Stamm gegeben hat —ich wuͤrde et⸗

was Ueberfluͤſſiges thun — ich bekenne nur im Allge⸗

meinen , daß der Geiſt nicht ſo ſehr an beſtimmte Erbe ,

als an beſtimmte Voͤlker gebunden 5 Die germani⸗
ſchen Geiſter erſtarren in den ! n Regione

Denen , welche von der Wuth desz ſüdteutſchen Pa⸗

triotismus befallen ſind , ſage ich nur , daß Snorro

Sturleſon ein Islaͤnder war ; daß der große Bildhauer
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Thorwaldſen ein Isländer iſt ; daß Tycho Brahe , Lin⸗

né , Sergel , Belmann , Gaſtav Adolf , Torſtenſon ,

Karl der Zwoͤlfte in Schweden , daß Baco , Shakeſpea⸗

re , Newton in England gebohren waren ; daß Preu⸗

hen ſich ſeines Kopernikus , Kants , und Herders

ruͤhmt ; daß Leibnitz ein Leipziger , Herſchel ein Han⸗

noveraner , Friedrich der Zweite und Ziethen Maͤrker ,

daß Schwerin, Winterfeld „ Scheele Pommern waren .

Aber das iſt wahr , daß eine gewiſſe Lebendigkeit , ein

gewißes erftiſchendes Leben , ein gewiſſer geiſtiger

Athem , den ich reingermaniſche Luft nennen moͤgte,

dem teutſchen Norden aus ſeinem Suͤdweſten kommen

muß und immer gekommen iſt . Wie der Norden dies

leiſe und unſichtbar empfangen hat , ſo iſt von dem

Norden ſicher ein anderer geiſtiger Lebenshauch wieder

zu dem Süden hinauf gefloſſen , und ſo hat das Ganze ,

was man ſonſt teutſches Reich und teutſches Volk

nannte , ſich wechſelſeitig angezogen , gereitzt , durch⸗

ſtroöͤmt, und durchdrungen , ohne daß man dieſe große

Wechſelwirkung grade in dem Einzelnen immer zeigen

kzunte : denn alles , was unmittelbares Leben und

Wirken iſt , kann den Augen freilich nicht gezeigt wer⸗

den . Ich ſetze den Nordteutſchen nicht herab in Ver⸗

gleichung mit dem Suͤdteutſchen , jeder hat ſeine Ei⸗

838
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genthuͤmlichkeit, jeder hat ſeine Tugenden und Maͤn⸗

gel , und nur durch den freien Austauſch des Teutſchen

von dem Niemen bis zur Schelde und von der Eider

bis zum adriatiſchen Meere konnte das Ganze ſo beſte⸗

hen , daß den uͤbrigen Voͤlkern erſchiene , was ſie als

eigenthuͤmlicheteutſche Art und Schoͤpfung achten muß⸗

ten . Was der Preuße und Pommer Herziges , Treu⸗

es , Tapferes , und Gaſtliches hat , was des Schle⸗

ſiers Beweglichkeit und Fleiß , des Maͤrkers Ernſt und

Treue , des Holſteiners Beharrlichkeit und Redlich⸗

keit iſt , ſchaffet , und bildet — das ging in unſicht⸗

baren Stroͤmungen des Geiſtes auch bis zum Neckar

und zur Moſel , das half dort auch das teutſche Va⸗

terland erbauen und erhalten ; alſo daß bei dieſem Ge⸗

danken jeder Teutſche glauben muß , daß , was jeder

Einzelne Treffliches und Tüchtiges hatte , zu allen

Teutſchen uͤberging und allen gehoͤrte.

Doch komme ich wieder auf meine vorige Behaup⸗

tung zuruͤck, welche durch die ganze lenge Geſchichte

des Vaterlandes beſtaͤtigt wird , daß die rheiniſchen

Lande und Schwaben und Weſtfalen der Kern und das

Mark des teutſchen Volkes ſind , daß von daher alles

beſte und aͤchteſte Teutſche ausgegangen iſt , und daß

dahin ewig zurückfließen und von da wieder ausſtroͤmen



muß , was in Sitte , Verfaſſung , Wiſſenſchaft , und

Kunſt den rechten teutſchen Staͤmpel tragen ſoll . Auch

am Niemen , an der Oder , und der Drau iſt Teutſch⸗

land , aber hier iſt das urſpruͤngliche Teutſchland ,

weiland der Mittelpunkt und die Staͤrke des Reichs ,

immer noch der Mittelpunkt teutſchen Lebens und

teutſcher Sitte ; hier iſt von teutſcher Art , Sprache ,

und Geſchichte ein unerſchoͤpflicher Schatz niedergelegt ,

wovon die fernſten teutſchen Bruͤder zu holen kommen

und welcher doch nie ausgeleert werden kann . Wenn nun

das Ungluͤck bleibt , daß die Franzoſen den Rheinſtrom

behalten , ſo wird das Teutſche in ſeinen Keimen ver⸗

giftet und erſtickt : Teutſchland kann ſeinen Namen

noch Jahrhunderte behalten , aber Teutſchland iſt dann

bald nicht mehr . Im Beſitz des Rheins . und der jen⸗

ſeitigen Rheinlande haben die Franzoſen das Ueberge⸗

wicht der Macht und der Waffen , welches auch die

dieſſeitigen Lande mit unwiderſtehlicher Ziehkraft unter

ſich zwingt. Ein politiſches Uebergewicht und eine

politiſche Ziehkraft ſind nie einzeln , ſie wirken auf

Leben , Sitte , Verfaſſung , Kunſt , ſie wirken nothwen⸗

dig auf alles . Wir wiſſen , mit welcher planmaͤßigen

Grauſamkeit und Gewalt Napoleon und die Franzoſen

die letzten zehen Jahre gearbeitet haben , teutſche Sitte
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und Sprache , ja jede Liebe und Erinnerung des Alten

jenſeits des Rheins auszurotten . Wenn ihnen der

Rhein bleibt , ſo wird ihnen in wenigen Jahrzehenden

davon das Meiſte gelingen , und franzoͤſiſche Sitte und

Sprache werden nicht nur zunaͤchſt am Rhein , ſondern

zwanzig und dreißig , ja funfzig Meilen vom dieſſeitigen

Ufer immer allgemeiner und herrſchender werden ; das

Teutſche wird ſich erſt verleben , dann aufloͤſen, zuletzt

verfliegen ; alles Volk bis an den Lech, den Fichtelberg ,

und die Elbe , ohne Haltung und lebendige Erfri⸗

ſchung und Begeiſterung aus ihm ſelbſt heraus , wird

endlich ein Volk jaͤmmerlicher und aͤffiſcher Halbfran⸗

zoſen werden . Dann wird das Teutſche wirklich ge⸗

ſtorben ſeyn , unrettbar und unwiederbringlich fuͤr alle

Zeiten vergangen , und auch der aͤußerſte Oſten und

Norden Germaniens , an Wurzeln und Stamm verletzt

und angefreſſen , wird das Verderben fuͤhlen, und end⸗

lich in karakterloſer und ſeelenloſer Nichtigkeit vergehen

und in dem Fremden verfließen .

Dies war mein Teutſchland , dies wollte ich zeigen ,

wenigſtens andeuten , damit geholfen und erhalten

wuͤrde, weil noch geholfen und erhalten werden kann .

Dies habe ich geliebt und fuͤr dieſes habe ich gelebt



dies war mir das Groͤßte und Heiligſte , dies war

mein teutſches Volk , und meine teutſche Freiheit und

Ehre ; hiefuͤr ſprach ich , nicht für Waffenruhm und

Herrſcherglanz und allen den klingenden Pomp und

ſchimmernden Prunk von Namen , die ohne Freude

und Leben ein Nichts ſind . Rom war groß , es war

das unſterbliche und goͤttliche Rom , als es ſeine

Furier , Decier , und Fabricier hatte , als innerhalb

den Alpen und dem Mittelmeer ſeine Graͤnzen und

ſeine Tugenden noch beſchloſſen waren ; Rom war

klein , es war das nichtige , das ſchaͤndliche Rom , als

es die Welt erobert hatte , als an der Themſe und

am Nil , am Euphrat und am Tajo die Adler ſeiner

Imperatoren glaͤnzten. — Dieſes Teutſchland wol⸗

len wir erhalten , fuͤr dieſes Teutſchland ſtreiten

wir , und bitten Gott und die Menſchen , daß ſie

es nicht untergehen laſſen — fur dieſes durch Sit⸗

ten , Geſetze , und Dugenden ehrwurdige , durch

Kuͤnſte, Wiſſenſchaften , und Erfindungen beruͤhm⸗

te , durch ſtillen Fleiß und frommen Sinn die Welt

beſeelende und erhaltende Teutſchland ; nicht fuͤr

leere Namen, hohle Klaͤnge, und eitlen Ruhm

ſprechen , bitten , und ſtreiten wir . Hier iſt

Teutſchland , hier iſt es , dies iſt es , und dies
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muß es dem redlichen Teutſchen bleiben . Tauft

das Land und Volk um , nennt es meinetwegen

Sachſen , oder Preußen , oder Baiern , oder Hol⸗

land , nennt es Huronien und Tſchuwaſchien , ja

nennt es wie ihr wollt — Namen und Schein iſt
uns gleich , wenn That und Wirklichkeit nur bleibt .

Aber laſſet ihr dieſes unſer eigentliches Teutſchland

vergehen — es vergeht aber , wenn ihr den Waͤl⸗

ſchen erlaubet , was ich ihnen nicht erlauben will —

ſo mag alles Land bis an den Dnepr und Hel⸗

leſpont , ja bis an den Ural und die Herkuliſche
Meerenge Teutſchland heißen , meinentwegen auch
teutſch ſprechen , wir koͤnnen uns des Eitlen , der

ſchimmernden Vergaͤnglichkeit des Todten nicht

freuen , wir legen in die Weite und Dicke keinen

Ruhm . Was wir Jahrhunderte , ja Jahrtauſende
beſeſſen haben , Gottesſurcht , Gerechtigkeit , Red⸗

lichkeit , Tapferkeit , Freiheit , was wir geſchaffen

haben , Geſetz , Sitte , Wiſſenſchaft , und Kunſt , das

iſt unſer Vaterland , das iſt unſer Teutſchland , das

nennen wir unſer Vaterland , unſer teutſches Vater⸗
land , und das wollen wir erhalten ; dafuͤr ziehen
unſere Juͤnglinge jetzt ſo freudig in das Feld , und ſtrei⸗
ten , wie ihre Vaͤter, die Cherusker und Marſen und

Katten , weiland ſtritten , und ſterben wie ſie .
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Tief aber verachten wir jene dummen und ſchlechten

Schwaͤtzer, welche ohne Kenntniß der Geſchichte , und

ohne Ehrfurcht vor dem goͤttlichen Willen , der ſich in

der Geſchichte offenbart , uns Teutſchen beweiſen moͤg⸗

ten , wir muͤſſen durchaus Schutt und Aſchen werden ,

worin andere Voͤlker, damit ihnen ein ſchoͤneres Leben

erbluͤhe , ihren Samen ſtreuen . Was Gott in dem ge⸗

waltigen und geheimen Laufe der Zeiten will , iſt uns

oft verborgen ; was wir wollen ſollen , iſt uns nicht ver⸗

borgen , iſt uns keine Minute ein Geheimniß : wir ſollen

unſere Liebe und unſer Leben , das , wodurch wir Men⸗

ſchen ſind , das wodurch wir den ehrwuͤrdigen Namen

eines Volks verdienen , bis in den Tod vertheidigen ,

und jene leeren und eitlen Thoren nicht hoͤren , die uns

zu Schutt predigen moͤgten , weil ihre Seelen nichts

als morſcher und fauler Schutt ſind . Jener Kosmo⸗

politismus , den man uns anpreiſt , iſt nicht von Gott ,

ſondern von Tyrannen und Deſpoten , welche alle Voͤl⸗

ker und Laͤnder zu einem großen Schutthaufen , ja Miſt⸗

haufen der Knechtſchaft machen moͤgten , und welchen es

daher gefaͤllt , wenn man die Menge darauf hinweiſt ,

daß es fuͤr das Ganze wohlthaͤtig ſeyn moͤgte , wenn

dieſes oder jenes Volk ſich gutmuͤthig in Schutt ver⸗

wandeln laſſen wollte . Das iſt das Zeichen eines elen⸗

digen und liebloſen Menſchen , wenn einer immer von

E

K

6EE6CCC.
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dem Entfernten und Allgemeinen klingelt und fuͤr das

Nahe und Einzelne nichts thut , wer ſein Weib , ſeine

Kinder , und Nachbarn nicht mehr liebt als Fremde ,

den haͤlt man mit Recht fuͤr einen ſchlechten Menſchen ;

wer ſein Nahes nicht liebt , vertheidigt , und feſthaͤlt,

der hat nichts Naͤchſtes , der hat keinen Naͤchſten , ſein

Mund iſt voll ſchoͤner Klaͤnge und ſeine Lippen toͤnen

Prunk , aber er iſt ein entyeyvter Wolluͤſtling oder ein

abgelebter Dummkopf . Unſer Haus , unſre Kinder ,

unſre Nachbarn , unſer Land , unſer Volk — die ſollen

wir über alles lieben und vertheidigen , ſo lieben und

vertheidigen wir auch die Laͤnder und Voͤlker am beſten .

Verflucht aber ſei die Humanitaͤt und der Kos⸗

mopolitismus , womit ihr prahlet ! jener allweltli⸗

che Judenſinn , den ihr uns preiſt als den hoͤchſten Gi⸗

pfel menſchlicher Bildung ! O verzeihet meinem Unge⸗

ſtüm , ihr Kinder Abrahams ! ihr , obgleich uͤber die

Welt zerſtreuet , ſeid durch hartnaͤckige Liebe und Ver⸗

theidigung des Eurlgen ein ehrwuͤrdiges Volk . Moͤg⸗

ten wir Teutſche euch darin gleichen ! ſo werden unſre

Kosmopoliten uns nicht zerſtreuen .

Wenn nun der Rhein und unſere abgeriſſenen Lande

durch Gottes Huͤlfe wiedergewonnen und zum Teutſchen

Reiche gefuͤgt werden , ſo iſt es wüunſchenswerth , daß

ö 6
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am Rhein die maͤchtigſten teutſchen Fuͤrſten gebie en ,

Oeſtreich und Preußen , zumal da das Elſaß , die Nie⸗

derlande , und ſo viel Auderes habsburgiſches und bur⸗

gundiſches Erbe iſt . Auch das duͤrfen wir hoffen , daß

der Freiſtaat der Vereinigten Niederlande , dieſes ta⸗

pfere , gerechte , und redliche Volk , welchem Europa

und Teutſchland ſo viel verdankt , mit dem Eermani⸗

ſchen Staatskoͤrper und mit Großbrittannien in eine

nähere feſtere Verbindung geſetzt werden wird , damit

die Fremden künftig an der Leichtigkeit des Raubes

verzweifeln . Was allen wohlthaͤtig und heilſam iſt ,

was alle einſtimmiger und ſicherer macht , was die noch

reingermaniſchen Staͤmme und Voͤlkerſchaften in feſte⸗

rer Liebe und Treue verbindet , das hat die Zeit , welche

wir bisher mit Zittern unſer Zeitalter haben

nennen muͤſſen , uns als Gluͤck und als Weisheit der

Zukunft gelehrt . Stellen wir aber ſchwache Fuͤrſten

und Gebiete an Frankreichs Graͤnzen hin , ſo werden

Ränke und Furcht und Gewalt das eben bejammerte

und verftuchte Elend nur zu bald wieder erneuen .

Auch die Schweitzer , faſt alle teutſche Menſchen , moͤg⸗

ten ſeit zwanzig Jahren wohl gelernt haben , daß es

wohl raͤthlicher ſei , ſich an germaniſche Gerechtlgkeit zu

lehnen . Sie haben erfahren , wie es ihnen vergolten
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iſt , daß ſie ſeit drei Jahrhunderten ſich und ihre Nach⸗

barn immer Frankreich hingaben .

Noch lege ich hier einen Vorſchlag hin , den man

immer einen polttiſchen Traum nennen mag , deſſen

Wirklichkeit aber Beſſeres ſchaffen würde , als Traͤume

zu ſchaffen pflegen .

Wir hatten einſt einen Orden teutſcher Herren , der

durch große Thaten und Schoͤpfungen - in zwei Jahr⸗

hunderten eine Weltwirkſamkeit bekam, die bis jetzt

noch keinen wuͤrdigen Geſchichtſchreiber gefunden hat .

Von dieſem Orden war bis auf die letzte alles zerſtoͤren⸗

de Zeit immer noch ein ehrwuͤrdiger Reſt im teutſchen

Vaterlande uͤbrig . Freilich jenes Zeitalter des Chriſten⸗

thums und der Ritterlichkeit , worin die Herren vom

Tempel , von St . Johannes von Jeruſalem , und die

Teutſchherren der Jungfrau Maria entſtanden , koͤmmt

nimmer ſo wieder , als ſie im zwoͤlften und dreizehnten

Jahrhundert war , weil die Zeit und die Stroͤme nicht

zuruckfließen . Aber Ideen bleiben ewig , wenn die

Art und die Zeit ſich auch verwandelt. Wir koͤnnten

wieder einen teutſchen Orden ſtiften mit jenen Ideen

teutſcher Froͤmmigkeit , Herrlichkeit , und Ritterlichkeit ,

woraus jener fruͤhere Orden im gelobten Lande erwuchs ,

aber ſeiner Art nach der Zeit und ihren Beduͤrfniſſen

angemeſſenek . Wie waͤre es , wenn von den hohen
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Herrſchern dazu ein Theil der Lande um den Rhein ,

die Moſel , und die Saar angeſchlagen wuͤrde ? Der

Zweck dieſes Ordens waͤre Belebung und Erhaltung der

unſterblichen Ideen teutſcher Herrlichkeit , Ehre , und

Wehrlichkeit . Damit dieſe großen Gedanken nie er⸗

ſtarren und verfaulen köͤnnten , wuͤrde damit eine erha⸗

bene und weite Erziehungsanſtalt verbunden , wohin

die fürſtlichen und ritterlichen Geſchlechter ihre Soͤhne

ſchicken koͤnnten , damit ſie lernten , was gerecht , ta⸗

pfer , frei , edel , und teutſch iſt , und damit ſie das in

ſolcher Schule Empfangene in ihrem kuͤnftigen Wir⸗

kungskreiſe über alle Lande teutſchen Volkes aus⸗

breiteten .

Dieſer teutſche Orden beſtuͤnde aus Soͤhnen fuͤrſtli⸗

cher und adelicher teutſcher Geſchlechter .

Sein Zweck waͤre die Erhaltung und Pflanzung der

Tugenden , wodurch teutſche Ritter und Maͤnner einſt

ſo geprieſen waren , der Froͤmmigkeit , der Tapferkelt ,

der Gerechtigkeit , der Freiheit , der Redlichkeit .

Weil wir Chriſten ſind und durch die Lehre des hei⸗

ligen Kreuzes begnadigte und beſeligte Menſchen , ſo

waͤre der Orden eingeſchloſſen in ſchoͤnen chriſtlichen

Weihen und Geluͤbden , wie ſie 5 unſer Volk und fuͤr

unſere Zeit paſſen .
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5 Der Orden und ſein Land ſtaͤnden unmittelbar unter

de dem jedesmaligen Kaiſer und Herrn des teutſchen Volkes .

u. Der mittelbare Gebieter des Ordens waͤre ſein

4

1
Großmeiſter .

8 Dieſen erwaͤhlten ſaͤmmtliche Ritter durch freie

Wahl aus ihrer eigenen Mitte .

Es wäre wechſelswelſe ein katholiſcher und ein pro⸗

teſtantiſcher Großmeiſter .

＋
Jeder Ritter des Ordens , der zum Genuß einer

dir Pfründe oder eines Lehens gelangt waͤre, muͤßte an dem

Ort deſſelben wohnen .

Die uͤbrigen Ritter koͤnnten im ganzen Reiche zer⸗

fle ſtreut wohnen oder in andern Staaten des Vaterlandes

jederlei Aemter und Wuͤrden bekleiden .

der
Da die Zahl der Pfruünden und Lehen beſtimmt

uſt waͤre , ſo machte man uͤber das ganze teutſche Reich nach

lelt, dem Maaße der Volksmenge einen Anſchlag , wie viele

Ritter jeder teutſche Staat bei einer Ledigkeit vorſchlagen

. koͤnnte , ſo daß die Ritter in allen teutſchen Landen wech⸗

0 ſelnd an die Reihe des Genuſſes jener Stellen kaͤmen ,

hen damit , was Eintracht und Liebe ſtiften ſoll , nicht Zwie⸗

ſir tracht und Neid ſtifte . Denn eben das wollen wir

durch unſern neuen teutſchen Orden erlangen , daß die

Soͤhne unſerer Füͤrſten und Herren Ein gemeinſames
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teutſches Vaterland und eine gemeinſame teutſche Ehre

erkennen , ehren , und lieben lernen .

Weil aber kein Orden ohne eine große Erziehung be⸗

ſtanden iſt , und weil dieſe große Erziehung , und zwar

eine recht ritterliche Erziehung der Beſſeren fuͤr das Va⸗

terland jetzt nothwendiger iſt , denn je vorher , da die

zu zart und aͤtheriſch gewordene Religlon nicht mehr

mit ſo irdiſchen Banden faſſen und halten kann , wie ſte

unſere Vorfahren faßte und hielt , ſo gruͤnde ich die Fe⸗

ſtigkeit und Herrlichkeit dieſes Ordens ganz eigentlich

auf eine ſtrenge und maͤnnliche Erziehung .
In einer der ſchoͤneren Staͤdte des Ordensgebietes

wird eine große ritterliche Erziehungsanſtalt geſtiftet ,

worin fuͤrſtliche und adliche Kinder von dem vierzehnten
bis achtzehnten Jahre ihres Alters zu teutſchen Maͤn⸗

nern gebildet werden .

Gymnaſtarchen oder Waͤchter dieſer hohen und ehr⸗

wuͤrdigen Anſtalt ſind zehen oder zwoͤlf der wuͤrdigſten
und durch ein edles und thatenreiches Leben gepruͤfteſten
Ritter .

Die Lehrer werden aus den gelehrteſten , biederſten ,

und teutſcheſten Menſchen des Vaterlandes gewaͤhlt.
Gelehrt wird in der Anſtalt

Y Die Geſchichte mit den lebendigen Thaten und Bei⸗

ſpielen in ihrer Großheit und Wurde, ſo daß den jun⸗



— 37 —

l
gen Gemuͤtbern unausloͤſchlich eingebrannt wird , was

unter den Namen Freiheit , Ehre , Vaterland ,

Gerechtigkeit , Keuſchheit , Tapferkeit ,

4 und Hingebung als das Ewige und Unvergaͤng⸗

liche geſtaͤmpelt iſt .

Die Geſchichte des teutſchen Vaterlandes , das aͤchte

und rechte Teutſche in Geſinnung und That , was

4 allen Teutſchen gemein ſeyn ſoll ; auch was das teut⸗

* ſche Volk geweſen iſt , und was es ſeyn ſoll : die Mei⸗

10 ſter , Seher , Erfinder , und Helden des Vaterlandes

werden als Beiſpiel und Reitz der Tugend gewieſen ,

4 was ſie waren , und wodurch ſieſo groß waren ; vor

. allen wird Liebe und Treue einem jeden als das Un⸗

ten verletzliche gezeigt , und durch die Vergangenheit wird

i . immer auf die Gegenwart und Zukunft hingedeutet ,

damit Ehre von Schande und Gluck von Ungluͤck

5 fruͤhe unterſchieden werde .

ſen 3 Die teutſche Sprache , weil der Menſch in ſeiner

fen Sprache ſeine tiefſte Liebe und gedingenſte Kraft beſitzt .

8
Die teutſche Sprache verdiente wohl endlich das ernſte

2 Studium einiger Jahre von denen , die oft fuͤnf , ia

zehen Jahre ſich ſonſt gequaͤlt haben , das Franzoͤſiſche

leidlich buchſtabiren und herploppern zu lernen .

Bii⸗ 9 Die einem Manne und Krieger nothwendigen ma⸗

thematiſchen Wiſſenſchaften.
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30 Frei⸗ Leibes - und Waffenübungen aller Art .

60 Schoͤne Kuünſte fuͤr diejenigen , welche Talent und

Neigung dafür haben .

7] Zucht der Leiber und Religion der Herzen durch

ſtrengen Gehorſam , ehriſtlichen Gottesdienſt , und

Freundlichkeit und Liebe der Vorſteher .

Ich koͤnnte hier noch vieles Andere nennen , was

teutſch und loͤblich und einer ſolchen Einrichtung ange⸗

meſſen waͤre. Aber ich will hier nichts ausfuͤhren , ich

wollte bloß hinweiſen auf ein ſchoͤnes Ziel teutſcher Bil⸗

dung und Geſinnung .

Die Lehrer dieſer Anſtalt werden von den Gütern

des Ordens reichlich beſoldet ; die Juͤnglinge werden

auf Koſten der Ihrigen hier erzogen .

Dem Orden werden ein paar Reichsfeſtungen uͤber⸗

geben , gleichſam ihr Maltha , oder Teutſchlands Mal⸗

tha gegen Frankreich , damit Teutſchlands Gefahr und

Ehre allen immer vor Augen ſei und damit alle taͤglich
der Tugend erinnert werden , wodurch das Vaterland als

ein freies und ganzes nur beſtehen kann .

In dieſen Feſtungen fuͤhren Ritter den Befehl .
Die aus dem ritterlichen Gymnaſium entlaſſenen

Juͤnglinge thun hier den Dienſt als Knappen zwei oder

drei Jahre . Dies ſind gleichſam ihre zweiten hoͤheren
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Lehrjahre der maͤnnlichen Tugenden , und in dieſen Lehr⸗

jahren werden alle kriegeriſchen und leiblichen Uebun⸗

gen und die Zucht des Gehorſams auf das ſtrengſte und

gewiſſenhafteſte fortgeſetzt . Dann moͤgen ſie nach zwei ,

drei Jahren als Angehoͤrige des Ordens jeder in ſein

Land entlaſſen werden , damit ſie nach Thaten ſtreben ,

wodurch die volle Ritterſchaft gewonnen werden kann .

Ich habe meine Worte uͤber unſern Rhein geſpro⸗

chen. eoͤgen dieſe leichten und fliegenden Worte

nicht ganz wit dem Winde verfliegen ! Der Gegenſtand

betrifft gewiß unſer naͤchſtes Wohl oder Weh , und

ich wuͤnſchte , ich haͤtte ihn ſo behandelt , daß ſeine

Wichtigkeit jedem in die Augen ſpränge und zu dem

Herzen draͤnge . Ich koͤnnte ſagen ich habe meine

Seele gerettet ; aber Ruhe giebt das nicht , daß

man geredet hat . Behalten die Franzoſen den Rhein ,

ſo habe ich mein teutſches Vaterland verloren ; dann

muß ich thun , wie die Stoͤrche von Aquileja , als At⸗

tila die Stadt belegt hatte und auf ihre Mauern

ſtuͤrmte , ich muß meine Fluͤgel ſchwingen , und in ein

anderes germaniſches Land fliegen , weil mein Teutſch⸗

land und meine Liebe dann dahin iſt : denn Halbfran

zoſen ſollen meine Kinder nicht werden .
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Die Roll en der Geſchichte liegen vor uns aufge⸗

ſchlagen : was in Jahrtauſenden geſchah , was in Jahr⸗

tauſenden wieder ſo geſchehen koͤnnte , haben zwanzig

Jahre hell vor uns ausgebreitet ; was Bykurgus und

Moſes und Solon und Numa wollten und ſtifteten ,

was die Sibyllen und Augurien weißagten , was Thu⸗

chdides , Salluſtius , Tacitus , Macchiavelli mit den

Flammenzuͤgen ihrer großen Seelen in die ehernen

Tafeln der Zeiten gruben , das iſt unſer geworden ,

und wenn nichts Weiſes und Gerechtes geſchieht , wenn

wir rettungslos zur Vernichtung fortgetrieben werden ,

duͤrfen wir nicht klagen , daß wir unwiſſend und un⸗

gewarnt uͤberraſcht worden ſind . Was uns als die

blutigen Fabeln der Buſiris , Phalaris , und Thyeſte

geklungen hat , die Frevel und Graͤuel , die uns von

den Tiberen , Neronen , und Ezzelinen gemeldet wur⸗

den , ja was juͤnger von menſchenfreſſenden Karaiben

und Kannibalen erzaͤhlt wärd , von den wilden

Haͤuptern und Kaziken des Amazonenfluſſes und des

Nutkaſundes , um deren Throne Schnuͤre von Men⸗

ſchenſchädeln als Verzierung hingen , und unter de⸗

ren Kopfkiſſen , damit ſie auch nicht zu milde traͤum⸗

ten , Wenſchenſchaͤdel zur Erhoͤhung aufgeſchichtet wur⸗

den - dies , woran unſre Herzen immer noch zwei⸗



hült⸗

ell
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felten und wofuͤr uns alles Maaß des Begriffes und

der Erklaͤrung fehlte , dies Unglaubliche und Unge⸗

heure haben unſre Herzen glauben gelernt , unſre Au⸗

gen haben es anſchauen und ertragen gelernt . Hun⸗

derttauſende von Maͤnnern ſind vor uns gewuͤrgt ,

wie man Fliegen toͤdtet , Menſchenblut iſt vor uns

ausgegoſſen wie Waſſer , Menſchenleichen und Men —

ſchengebeine ſind zu Gebirgen vor uns aufgethuͤrmt,
Menſchengluͤck iſt mit der graufamſten Tuͤcke und Ge⸗

walt auf das unverſchaͤmteſte vernichtet — die Gräuel

der Vorzeit , die wir ſchon fuͤr Maͤhrchen hielten , und

die Roheit der Wilden , die uns unmoͤglich daͤuchten ,

haben Europaͤer des neunzehnten Jahrhunderts beſtaͤ⸗

tigt , die ſich Weltverjuͤnger und Weltbegluͤcker nen⸗

nen ließen . Dahin wollte es faſt kommen , daß es

endlich nur zwei Menſchenarten gab , Menſchenfreſſer

und Gefreſſene . Unſre Zeit und unſere Ehre bleiben ewig

gebrandmarkt in der Geſchichte , wenn wir aus dem Un⸗

gluͤck nicht Weisheit und aus der Grauſamkeit nicht Ge⸗

rechtigkeit nehmen , wenn wir die ſchoͤnen Tugenden der

Treue , der Milde , der Froͤmmigkeit , und der Tapferkeit

nicht zu ſo hohem Glanz erheben , daß ihr Goͤtterſchein die

Truͤmmer und Schanden der letzten funfzehen Jahre

verhuͤllet. Das iſt unſer Beruf , das iſt die erſte Auf⸗



gabe des Tages , daß wir Gerechtigkeit und Menſch⸗

lichkeit üben lernen , und Tapferkeit der Seelen und

Ernſt der Sitten , wodurch unſere Vaͤter gelobt wur⸗

den , als uraltes teutſches Erbe voranſtellen . Dann

werden wir nicht untergehen , und Gott wird uͤber

unſern Fahnen ſchweben und ſie mit Sieg umleuch⸗

ten , und Gott , den wir zu lange vergeſſen hatten ,

wird in unſern Huͤtten und Pallaͤſten wohnen , und ,

was recht , loͤblich , weiſe , und edel iſt , in die Herzen

derer geben , welche die Looſe der Voͤlker und das

Verhängniß der Zukunft in den Haͤnden halten⸗
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